
Was ann ein Jude VO  $ Jesus glauben
und dennoch Jude bleiben ?
Vortrag VO  ; Markus art
Protessor tür Neues Testament Theologischen Seminat, Pıttsburgh/Pa.,
gyehalten Februar 1965 in der ‚„ T'ree of 1te Synagogue*“‘, Pıttsburgh

AÄAus dem V „Komitee ber dıe Kirche nd das jüdische Volk“ des ıch glaube nıcht, dafß die Juden eın olk g0o1 W1e alleWeltkirchenrats herausgegebenen Vierteljahrsheft „News Letter“, Nr.2, aAnderen Völker sınd, un ıch glaube auch nıcht, Adaß d1eGent, Maı 1965, bringen Wir mıt treundlicher Erlaubnıs des Ver-
tassers und der Schriftleitung den tolgenden Beıtrag in Übersetzung. Christen das Recht haben, sıch selbst als gutherzige Indivi-

stellen ihn ZUr Diskussion und veröffentlichen Aazu die Beiträge duen und alle Juden als verhärtete und verstockte Men-
YO Landesrabbiner Leyvyınson un IIr Ehrlich. schen anzusehen. Die Juden beten demselben eınen CsOtt

Und C1E sınd Für dıie anderen Völker eher Gottes Missı10-Als der gelehrte Rabbiner Haıiılperın dieser Synagoge miıch
HnAare Al das Objekt der Mıssion den Völkern.vor vielen OoOnaten eingeladen hat, über das Thema „Was

kann eın Jude VO  - Jesus glauben?“ sprechen, nahm ıch Immerhin, „ WEILN du 1ne degnung empfängst und gylück-
ıch arüber bist, möchtest du andere daran teilhaben 1as-ELWAS zaudernd Als das Thema WEeI1 Wochen spater
SCI, das ISt LLUT natürlıc (um eıiınen Ausspruch Ihresmı1t der Hınzufügung erganzte: und dennoch Jude

leiben“ erschrak ıch noch mehr. Denn W1e der Tıtel Rabbiners anzuführen). Rabbiner Steven Schwarzschild*
INAS recht haben, Wenn SAagt, dafß ıch „den VWunsch nıchtjetzt ISt, übersteigt meline Möglıchkeiten.

Eın Reitenverkäufer kann Ihnen SCH, wievie! oder WIEe- wirklich unterdrücken kann, Israel Jesus bringen
kein oläubiger Christ könnte Aas“ dabe] VÖTAUS,wen1g ruck INAan einem bestimmten Reıten ohne UuNSC-

ührliches Rısıko ZUINutien kann. Fın Arzt vermag Ihnen Sie Von mnır, daß ıch AUS Überzeugung und nıcht
vA erklären, wıieviel Sıe laufen, 4 trinken oder küssen AUS der gvekünstelten Haltung elınes Mannes spreche, der

sich anmafßt, gleichermaßen über Jesus W1€ ..  ber Judendürfen oder sollten, gesund leiben. Eıine Bank
wird Ihnen nN, wıeviel Sıe bel einem außergewöhn- und Christen stehen. ber ıch respektiere dıe Absicht,

die In dem nır gestellten Thema lıegt Sıe sind bereit,iıchen Aktıenangebot investieren können, ohne e1in AaUSSC-
sprochener Spekulant werden. Eın naturverbundener OLWa über Jesus hören, hne iwa ZzU Verrat

Glauben Ihrer Väter gedrängt Werd€n. S1ie haben michMannn a 1ne teste Vorstellung von der Zahl un der einem Dialog eingeladen, aber nıcht ur VerkündigungATrL und W eılse VOIN Plakaten, die eınem die n Freude des Evangelıums. So wollen WIr alten.AN Wald nehmen. In all diesen Fällen hängt UMNSCTIE Sıcher- DiIe esonderen Fragen, auf dAje ıch In den tolgenden Aus-elt und Gesundheıt, 1NSCreE Bereicherung oder Freude VOo]

meßbaren Faktoren 18 Aber der Glaube 1St nıcht das führungen AantwOrfen versuchen will, sind alle dem M1r
zestellten Thema NINOIMIMMeEr Hıer siınd SIE* Wer ist Jesus?Produkt elner bestimmten Zahl VOonNn Bestandteilen. Nıe-

mand kann einem anderen vorschreiben, ob, W AsS oder Wer ISTt Jude? Was 1st der Glaube? Alle diese Fragen haben
einen gemeınsamen Nenner. Wr möchten wIissen: Wa4s 1Stwıevıiel gylauben sollte oder könnte. Und nıemand kann Wahrheit und w 1e können wır alle ıhr gyerecht werden?die Veränderungen VOFAUSSasSCchH oder begrenzen, dlC der

Glaube bewirken kann. Glauben 15t Sache einer reiwil-
Wer ıst Jesus®lıgen und vollständigen Überantwortung. Weder Jesus

xn0ch die Juden haben das allerleiseste Interesse Zwang, Die Frage Wer 1St Jesus? wird 1M Neuen Testamentunstlıcnher Begrenzung oder kasuıstischer Einordnung.
IJnd iıch auch nıcht. un VO  e vielen Christen mMiıt A, tolgenden Feststellungen

beantwortet: Er iSst der Messı1as, der Sohn des lebendigenDeshalb also bın ich nıcht hergekommen w i1€ einer, der Gottes, d€’l‘ Heılznd der SAanNnzZenNn Welt, der Könıig derverkauten möchte, allerwenigsten 1aber Jesus. Könige, Aie VWeisheit, das Ebenbild oder das Wort (Gottes;Das Verkauten mu{ß dem einen Unselıgen, dem Verrater Er 1st der Bringer und der Begiınn des Aon (derJudas überlassen bleiben, der vielleicht nıchts anderes
wollte als dıe and Jesu zwıngen. Ich habe Stellung olam ha Da), dem Rabbiner un apokalyptische

Schriftgelehrte sprechen?. Dıe SOSENANNTIEN Dogmen derAie tradıtionelle „ Judenmission“! genommen“, doch
A US anderen Gründen als Niebuhr un P. 'Tillich3 Denn Aristlichen Kiırche haben diese „Christologischen“ Bekennt-

lısse sorgfältig ausgearbeitet. Griechisch, Lateın und
dere Sprachen wurden vebraucht, dıe Inkarnation, dıe

Foıne cchartfe Kritik mCın Argument hat U. ausgesprochen: Auferstehung, die Sanz menschliche und Sanz göttlıcheVMn Oryen 1ne theologische Absage die Judenmission? In
Christlich-jüdisches Forum 22, Basel, Februar 1960, 1—3, nd

EerCY, In Theol Lit Zeıtung 1961, Nr Kaıarholische Reaxktionen London 195X, 36—112, hes 10  O P. Tillıch. „Ihe Theology 34
1e1 Yreundlıicher. Vgl Benaoıt, In Kevue Bıblıque 1960, Miıssions“ 111 Christiantt and ( yisiSs 15, 955  61, 35—-38: bes

4755456 und Freiburger Runchrief AIL, 1959/60, 8485 5 col Fınen anderen,. CIt mehr ftorschenden und hın-
«J In The Broken Wall; Philadelphıa 1959, 125—156; Israel und dıe AdAcutenden Zugang Nimmt In radıkaler We1lse LAacOCque, La peren-
irche In Theol Ex NF 75, München 1959; in kürzerer engl. Fas- 21te  A d’Israel, ent 964
Ssua „Conversion ın Conversation“ In Interpretation, 17/, 1963, Judaism, Scriptures aAnd UmeNısmı. DE Scripture aınd Ecumenism,

ft. : vgl Conversation a0Lth e Bible, New ork 964 >6—-62 ed DY Swıdier. Pıttsburgh 9265, 1 16-117
Vgl Reıinh. Nıebuhr: „Ihe Relations ot Christians and Jews 113 Matth 16; Joh 1L, 13 b} Apg 9 Z Rörn L, j—4; Kor 1, 2+4,

estern Civılization.“ In Central Conference 0} Ameryıcan Rabbis 50; 12, Joh 4, 42; ark 1, 15: {17 Kor D, 1/ ; 6,
Journal, 19558, April, 15—32 1n : The Godliy Anı the Ungodly, Gal 1, 6, 15; Kaol 1, 13, 15

8 Was kann ein Jude von Jesus glauben 
und dennoch Jude bleiben ? 
Vortrag von Markus Barth, 
Professor für Neues Testament am Theologischen Seminar, Pittsburgh/Pa., 
gehalten am 24. Februar 1965 in der „Tree of Life Synagogue", Pittsburgh 

Aus dem vom „Komitee über die Kirche und das jüdische Volk" des 
Weltkirchenrats herausgegebenen Vierteljahrsheft „News Letter", Nr.2, 
Genf, Mai 1965, bringen wir mit freundlicher Erlaubnis des Ver-
fassers und der Schriftleitung den folgenden Beitrag in Übersetzung. 
Wir stellen ihn zur Diskussion und veröffentlichen dazu die Beiträge 
von Landesrabbiner N. P. Levinson und Dr. E. L. Ehrlich. 

Als der gelehrte Rabbiner Hailperin dieser Synagoge mich 
vor vielen Monaten eingeladen hat, über das Thema „Was 
kann ein Jude von Jesus glauben?" zu sprechen, nahm ich 
etwas zaudernd an. Als er das Thema zwei Wochen später 
mit der Hinzufügung ergänzte: „... und dennoch Jude 
bleiben" erschrak ich noch mehr. Denn so wie der Titel 
jetzt ist, übersteigt er meine Möglichkeiten. 
Ein Reifenverkäufer kann Ihnen sagen, wieviel oder wie-
wenig Druck man einem bestimmten Reifen ohne unge-
bührliches Risiko zumuten kann. Ein Arzt vermag Ihnen 
zu erklären, wieviel Sie laufen, essen, trinken oder küssen 
dürfen oder sollten, um gesund zu bleiben. Eine Bank 
wird Ihnen raten, wieviel Sie bei einem außergewöhn-
lichen Aktienangebot investieren können, ohne ein ausge-
sprochener Spekulant zu werden. Ein naturverbundener 
Mann hat eine feste Vorstellung von der Zahl und der 
Art und Weise von Plakaten, die einem die ganze Freude 
am Wald nehmen. In all diesen Fällen hängt unsere Sicher-
heit und Gesundheit, unsere Bereicherung oder Freude von 
meßbaren Faktoren ab. Aber der Glaube ist nicht das 
Produkt einer bestimmten Zahl von Bestandteilen. Nie-
mand kann einem anderen vorschreiben, ob, was oder 
wieviel er glauben sollte oder könnte. Und niemand kann 
die Veränderungen voraussagen oder begrenzen, die der 
Glaube bewirken kann. Glauben ist Sache einer freiwil-
ligen und vollständigen Überantwortung. Weder Jesus 
noch die Juden haben das allerleiseste Interesse am Zwang, 
künstlicher Begrenzung oder kasuistischer Einordnung. 
Und ich auch nicht. 
Deshalb also bin ich nicht hergekommen wie einer, der 
etwas verkaufen möchte, am allerwenigsten aber Jesus. 
Das Verkaufen muß dem einen Unseligen, dem Verräter 
Judas überlassen bleiben, der vielleicht nichts anderes 
wollte als die Hand Jesu zwingen. Ich habe Stellung 
gegen die traditionelle „Judenmission" genommene, doch 
aus anderen Gründen als R. Niebuhr und P. Tillich 3 . Denn 

1  Line scharfe Kritik gegen mein Argument hat u. a. ausgesprochen: 
H. van Oyen: Eine theologische Absage an die Judenmission? In: 
Christlich-jüdisches Forum 22, Basel, Februar 1960, S. 1-3, und 
E. Percy, in: Theol. Lit. Zeitung 1961, Nr. 3. Katholische Reaktionen 
waren viel freundlicher. Vgl. u. a. P. Benoit, in: Revue Biblique 1960, 
S. 455-456 und Freiburger Rundbrief XII, 1959/60, S. 84-85. 
' In: The Broken Wall, Philadelphia 1959, S. 123-136; Israel und die 
Kirche. In: Theol. Ex. NF 75, München 1959; in kürzerer engl. Fas-
sung: „Conversion and Conversation". In: Interpretation, 17, 1963, 
S. 3 ff.; vgl. Conversation with the Bible, New York 1964. S. 56-62. 
3  Vgl. Reinh. Niebuhr: „The Relations of Christians and Jews in 
Western Civilization." In: Central Conference of American Rabbis 
Journal, 1958, April, pp. 18-32 = in: The Godly and the Ungodly, 

ich glaube nicht, daß die Juden ein Volk (goi) wie alle 
anderen Völker sind, und ich glaube auch nicht, daß die 
Christen das Recht haben, sich selbst als gutherzige Indivi-
duen und alle Juden als verhärtete und verstockte Men-
schen anzusehen. Die Juden beten zu demselben einen Gott. 
Und sie sind für die anderen Völker eher Gottes Missio-
nare als das Objekt der Mission unter den Völkern. 
Immerhin, „wenn du eine Segnung empfängst und glück-
lich darüber bist, möchtest du andere daran teilhaben las-
sen, das ist nur natürlich" (um einen Ausspruch Ihres 
Rabbiners anzuführen). Rabbiner Steven Schwarzschild 4 

 mag recht haben, wenn er sagt, daß ich „den Wunsch nicht 
wirklich unterdrücken kann, Israel zu Jesus zu bringen -
kein gläubiger Christ könnte das". Ich setze dabei voraus, 
Sie erwarten von mir, daß ich aus Überzeugung und nicht 
aus der gekünstelten Haltung eines Mannes spreche, der 
sich anmaßt, gleichermaßen über Jesus wie über Juden 
und Christen zu stehen. Aber ich respektiere die Absicht, 
die in dem mir gestellten Thema liegt: Sie sind bereit, 
etwas über Jesus zu hören, ohne etwa zum Verrat am 
Glauben Ihrer Väter gedrängt zu werden. Sie haben mich 
zu einem Dialog eingeladen, aber nicht zur Verkündigung 
des Evangeliums. So wollen wir es halten. 
Die besonderen Fragen, auf die ich in den folgenden Aus-
führungen zu antworten versuchen will, sind alle dem mir 
gestellten Thema entnommen. Hier sind sie: Wer ist Jesus? 
Wer ist Jude? Was ist der Glaube? Alle diese Fragen haben 
einen gemeinsamen Nenner. Wir möchten wissen: Was ist 
Wahrheit und wie können wir alle ihr gerecht werden? 

I - Wer ist Jesus? 

Die Frage - Wer ist Jesus? - wird im Neuen Testament 
und von vielen Christen mit u. a. folgenden Feststellungen 
beantwortet: Er ist der Messias, der Sohn des lebendigen 
Gottes, der Heiland der ganzen Welt, der König der 
Könige, die Weisheit, das Ebenbild oder das Wort Gottes; 
Er ist der Bringer und der Beginn des neuen Äon (der 
olam ha ba), von dem Rabbiner und apokalyptische 
Schriftgelehrte sprechen 5 . Die sogenannten Dogmen der 
christlichen Kirche haben diese „christologischen" Bekennt-
nisse sorgfältig ausgearbeitet. Griechisch, Latein und an-
dere Sprachen wurden gebraucht, um die Inkarnation, die 
Auferstehung, die ganz menschliche und ganz göttliche 

London 1958, pp. 86-112, bes. p. 108; I'. Tillich, „The Theology of 
Missions", in: Christianity and Crisis 15, 1955/61, pp. 35-38; bes. 
p. 38 col. 1. Einen ganz anderen, weit mehr forschenden und hin-
deutenden Zugang nimmt in radikaler Weise A. Lacocque, La phen-
nite d'Israil, Genf 1964. 
4  Judaism, Scriptures and 12,,Jumenisni, 	Scripture and Ecuraenism, 
ed. by L. Swidler. Pittsburgh 1965, S. 116-117. 
5  Matth 16, 16; Joh 1, 1; 20, 31; Apg 9, 20; Röm 1, 3-4; 1 Kor 1, 24, 
30; 12, 3; Joh 4, 42; Off 19, 16; Mark 1, 15; II Kor 5, 17; 6, 2; 
Gal 1, 4; 6, 15; Kol 1, 13, 15. 
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Natur Jesu Christi, die Dreiemigkeit (Jottes beschrei- biblischen Wissenschaftlern schwıingt das Pendel „wıschen
ben Fbenso wurde aut die Mysterıen der Erlösung, die denen, dıe Paulus un Johannes Als Hellenisten ansehen
Eınsetzung der Sakramente, der Kırche, den Leib Chrıiustı bis der Iınıe derer, ıe erkliären: „Einmal Jude, ımmer
ın Glaubenssätzen hingewiesen. lle diese betreftenden Jude.“ Dıiese Bewegung tührt nachdrücklich WCS VO  a der
Dogmen konnten unmöglıch ın der Sprache der Tora, der Tübinger Ansıcht über die Stellung und Raolle Vo  @ Paulus,
Propheten, der Psalmen oder der Mischna und des Talmud die ıhn als Antagonisten gegenüber dem als engstirnig
ausgedrückt werden. Hebräisch un: Aramäısch wurden ANSCHOININCNECN, Zeremonıen und (jesetzen klebenden
nıcht das primäre Werkzeug christlicher Ausdrucksweise. Judentum seıner eıt hıinstellt ®. Auft hre eıgene Art
Die Von den Christen gebrauchte T1ICUC Terminologie ISt Luther und Hegel beide die Vater dieser Rıchtung. Und
nıcht I11UT zußerlich oder dem Namen nach u  $ irgendwo 1m Hintergrund lauert Marcıon, der Gnostiker.
S1€e€ sucht eın Ereignis un eınen Inhalt ber wohin auch ımmer das Pendel ausschwiıngt, Judenbeschreiben. Keıin Wunder, dafß Juden aut diese Dogmen un Christen haben aAnscheinend hre teste Stellung be-
der Christen Mı1t grofßem Miıfitrauen reaglerten. S1e mögen [8)  N, die SCHCH, die letzteren für den Glauben
iıhnen her heidnisch Als ıblisch erschienen seın. Jesus, den Sohn Gottes, den Messıas, den Erlöser, Als der
Aber W 248 aAgch die Juden selhst über Jesus”? Im (Gegensatz VOo  . allen Vertassern des Neuen Testaments, nıcht NUur

den Verleumdungen un Angriften, die während Fril- V Paulus un Johannes verkündigt wurde. Im T aute
herer Perioden gelegentlich vorgebracht wurden, haben seiner Diskussion miıt Buber hielt C655 Schmidt für
oroße Jüdische Gelehrte ın LLEUETET eıit übereinstimmend notwendig erkliären: „ Wenn die Kirche qAQristlicher
mM1t wenıger gelehrten Mitgliedern Jüdischer Gemeinden Ware aAls S1€ ıst, würde der Konflikt MIt dem Judentumıhren tieten Respekt tür Jesus ausgesprochen. Man erklärt, größer seın als jetzt Wır Christen dürfen nıemals müde
daß Jesus selhbst nıchts AU!'  — sel Er 1STt. eın Lehrer, werden, diesen Konflik-t lebendig erhalten.“10 Rabbiner
1ıne prophetische Gestalt, eın Martyrer nach bester Jüd1- Schwarzschildit LUuLt meinem Bedauern alles, W d 1n
scher TIradıtion, denn findet sich ine $ast völlıge ber- seıner acht steht, V  — se1ner Seıite des autfgerichteteneinstimmung seıner Lehre der Bergpredigt (Matth 5—7) Zaunes 1NSs Feuer ziefßen. Er mMIr eiınma[l gerade
MIt den Besten der rabbinıschen Halacha! Auch haben heraus: „Was tür euch Christen Christus 1St, ISt für uns
CUueIe Forschungen über Wesen un: Geschichte des Phari- Juden die Tlora  « Wahrscheinlich dachte den VOCI-
saertums © gezeligt, daß 90030 der Zusammenstöfte körperten Willen und die Gegenwart des lebendigen (j0t
zwischen Jesus un: den Pharısiern nıcht leugnen kann, tes 1D sıeht ZAuUS, als ob ( aut keiner Se1ite 1ine Bewegungdafß bei iıhnen weıte Bereiche V O11 gemeınsamem An- zueiınander hın zäbe, VO eıiner jemals möglichen Versöh-
lıegen z1bt., Eıne Jüdısche Dame drückte sıch grob eLtw2 NunNng SAanz schweıgen.

„ Jesus 1St schon recht, gehört uns.“ Aber dann Dennoch möchte ıch aut viererleı hinweisen, Was uns davorfuhr S1€ tort: „Doch als Paulus kam, gab CC ‚tsOress’  .  1 bewahren mOge, das Tıschtuch „wıschen u55 allzurasch
Was S1e m1 dieser erstaunlıchen FEıintachheit formulierte, un endgültig zerschneıden.wırd durch die Feder hervorragender Gelehrter ntier- Die Dogmen der christlıchen Kirchen sollten nıcht alsStEUtZET. c wırd ANSCHOMUINCN, dafß Jesu uübernatürliche
Eigenschaften, WwW1€e Sohn Gottes, Präexistenz, Allmacht, endgültige Behauptungen und Definitionen verstanden

werden. Vielmehr sind S1E als Hınvweılse entstanden undsakramentale Gegenwart, zugeschrieben wurden, nachdem
ZuUur Deutung dessen, worüber WIr enschen keine Kon-einıge seıner Jünger Vısıonen hatten, die sıch bei ihnen trolle haben un W as WIr nıcht definieren können. Fhbenso1 Glauben Chriüsti Auferstehung und seıne Inthronıiı- W Ii€e die geschriebene oder gesprochene ora die FunktionSat10N ZUr rechten and (sottes verdichteten. Es wird hat, den Weg aufzuzeigen (Jarah), aut welchem der Herr

ANSCHOMIMEN, daß Jesus, der den ältesten Quellen zufolge
siıch nıemals celbst (JOtt hat, 1m un: durch den kommt, un die Wege, die die Menschen gehen sollen,
Glauben seiner Anhänger vergöttlicht wurde. Unter den

Religionsgeschichte, Tübingen 1959, bes 5. 118, 15/7, 163, 268 ft.;herausragenden Inıtıatoren dıieses Glaubens werden Jo- T.; Philadelphia 961hannes und Paulus herausgehoben. Obwohl als Juden Nach A. Deismann, Lietzmann Un Reitzenstein folgen un

geboren, s1e der derzeıtigen „Hellenisierung“ Schlatters Kommentare un Bücher W1C Davıes, Paul |1fld
ergeben, dafß s1€ den Monotheismus un die Transzendenz Rabbinic Judaism, London 1948, un Barrett, Yyom Fırst Adam
(jottes tatsächlich leugneten, in denen s1ie CrZOSCH worden Last, New Oork 1962; The Gospel According SE John, London

1958; Guilding, The Fourth Cospel and Jewish ersion, Oxford 1960,und dıe keın Sterblicher jemals leugnen collte diese bringen dıe überfällige Korrektur. Es gıbt jedoch Anzeıchen, die
Nıcht, dafß A 1] das, Was C1E ZuUugunsten der Heiden zeigen, daß gerade das Fortfahren ın diesen Alternatiıven ırreführen
und SagtenNn, als verkehrt oder synkretistisch angesehen ann. Vgl z. B C. H. Dodd, Interpretation 0} +he Fourth Gospel,

Cambridge 1954 ; Historical Tradıition In +he Fourth Gospel, Cam-werden csollte. Aber ine wachsende Zahl jüdischer Gelehr-
Ler 1st der Meıinung, da{fß das, W dS$S iıhren Lehren Zut ISt, bridge 1963; arr, Semantıcs of Biblical Language, Oxford 1961 ;

Whiteley, Theology o} Paul, Philadelphia 1964, 28
sıch als AU$S dem Hebräischen stammend nachweısen 5ßt A, Toynbee, Christianity Among the Relıgions of +he World, New

ork 1951, 161 ft., geht scheinbar weit ber V Harnacksund Was nıcht jJüdısch ISt, 1St wertlos. Denn S1e haben
U Jesus dem Juden und seiner Geschichte den Theorije eıner radikale Hellenisierung der christlichen Botschaft hinaus,

w ILn CI die Entwıcklung des westlichen Christentums als eınen deJuden einen Mythos gemacht. Dieser Meınung siınd tacto Synkretismus beschreibt. P. Tıllich, Christianity and the Fn-
1.e0 Baeck un Schoeps Unter den protestantischen COMNTIeEr 0} +he World Religions, New ork 1963, X4 ft., Wagt sıch

weılt VOo und schreibt dıe Lehre der Irınıtäat polytheistischen Eın-
Vgl dıe Werke Yo Fiebig, Strack-Billerbeck und Moore un Au auf chrıistlıche Lehrer Solche Ansichten, wenngleıch populär,

Montenfore, Baeck, Abrahams, Herford, Fınkel- siınd notwendigerweise ıcht ın wahrer Übereinstimmung INITt der
ste1n, Finkelstein., Fınkel S1Nd besonders denen Geschichte.
NENNETN, die das Wesen der pharisäischen ewegung rekonstruijleren Ö ıne klassische, kurze Darstellung des Tübinger Glaubens findet sıch
versuchten. ın“‘ Baur, Das Christentum und die AMhristliche Kirche L, Tübıiıngen

Vgl Leo Baeck, DIas Evangelıum als Urkunde der jüdischen Tau- 1853, 41—59
bensgeschichte, Berlin 17358, 56 ff. : vgl ayer, Christentum UN Zıtiert bei . Schoeps ın  E The Jewish-Christian Argument,

New ork 1963, 155Judentum 2 der Schayu Leo Baecks, Stuttgart 1961 50—/ 5:
Schoeps, Payulus, Die Geschichte des Apostels 1 Lichte der dischen 11 In seınem ‚ben erwäihnten Autsatz S/, AÄAnm.

Natur Jesu Christi, die Dreieinigkeit Gottes zu beschrei-
ben. Ebenso wurde auf die Mysterien der Erlösung, die 
Einsetzung der Sakramente, der Kirche, den Leib Christi 
in Glaubenssätzen hingewiesen. Alle diese betreffenden 
Dogmen konnten unmöglich in der Sprache der Tora, der 
Propheten, der Psalmen oder der Mischna und des Talmud 
ausgedrückt werden. Hebräisch und Aramäisch wurden 
nicht das primäre Werkzeug christlicher Ausdrucksweise. 
Die von den Christen gebrauchte neue Terminologie ist 
nicht nur äußerlich oder dem Namen nach etwas neues, 
sie sucht ein neues Ereignis und einen neuen Inhalt zu 
beschreiben. Kein Wunder, daß Juden auf diese Dogmen 
der Christen mit großem Mißtrauen reagierten. Sie mögen 
ihnen eher heidnisch als biblisch erschienen sein. 
Aber was sagen die Juden selbst über Jesus? Im Gegensatz 
zu den Verleumdungen und Angriffen, die während frü-
herer Perioden gelegentlich vorgebracht wurden, haben 
große jüdische Gelehrte in neuerer Zeit übereinstimmend 
mit weniger gelehrten Mitgliedern jüdischer Gemeinden 
ihren tiefen Respekt für Jesus ausgesprochen. Man erklärt, 
daß an Jesus selbst nichts auszusetzen sei. Er ist ein Lehrer, 
eine prophetische Gestalt, ein Märtyrer nach bester jüdi-
scher Tradition, denn es findet sich eine fast völlige Über-
einstimmung seiner Lehre der Bergpredigt (Matth 5-7) 
mit den Besten der rabbinischen Halacha! Auch haben 
neuere Forschungen über Wesen und Geschichte des Phari-
säertums gezeigt, daß man — trotz der Zusammenstöße 
zwischen Jesus und den Pharisäern — nicht leugnen kann, 
daß es bei ihnen weite Bereiche von gemeinsamem An-
liegen gibt. Eine jüdische Dame drückte sich grob etwa so 
aus: „ Jesus ist schon recht, er gehört zu uns." Aber dann 
fuhr sie fort: „Doch als Paulus kam, gab es ,tsoress`!" 
Was sie mit dieser erstaunlichen Einfachheit formulierte, 
wird durch die Feder hervorragender Gelehrter unter-
stützt. Es wird angenommen, daß Jesu übernatürliche 
Eigenschaften, wie Sohn Gottes, Präexistenz, Allmacht, 
sakramentale Gegenwart, zugeschrieben wurden, nachdem 
einige seiner Jünger Visionen hatten, die sich bei ihnen 
im Glauben an Christi Auferstehung und seine Inthroni-
sation zur rechten Hand Gottes verdichteten. Es wird 
angenommen, daß Jesus, der den ältesten Quellen zufolge 
sich niemals selbst Gott genannt hat, im und durch den 
Glauben seiner Anhänger vergöttlicht wurde. Unter den 
herausragenden Initiatoren dieses Glaubens werden Jo-
hannes und Paulus herausgehoben. Obwohl als Juden 
geboren, waren sie der derzeitigen „Hellenisierung" so 
ergeben, daß sie den Monotheismus und die Transzendenz 
Gottes tatsächlich leugneten, in denen sie erzogen worden 
waren und die kein Sterblicher jemals leugnen sollte. 
Nicht, daß all das, was sie zugunsten der Heiden taten 
und sagten, als verkehrt oder synkretistisch angesehen 
werden sollte. Aber eine wachsende Zahl jüdischer Gelehr-
ter ist der Meinung, daß das, was an ihren Lehren gut ist, 
sich als aus dem Hebräischen stammend nachweisen läßt 
und was nicht jüdisch ist, ist wertlos. Denn sie haben 
aus Jesus dem Juden und seiner Geschichte unter den 
Juden einen Mythos gemacht. Dieser Meinung sind z. B. 
Leo Baeck und H. J. Schoeps 7. Unter den protestantischen 

6 Vgl. die Werke von P. Fiebig, Strack-Billerbeck und G. F. Moore und 
C. F. G. Montefiore, L. Baec.1(, I. Abrahams, T. R. Herford, L. Finkel-
stein, E. A. Finkelstein, A. Finkel sind besonders unter denen zu 
nennen, die das Wesen der pharisäischen Bewegung zu rekonstruieren 
versuchten. 
7 Vgl. Leo Baeck, Das Evangelium als Urkunde der jüdischen Glau-
bensgeschichte, Berlin 1938, S. 56 ff.; vgl. R. Mayer, Christenturn und 
Judentum in der Schau Leo Baecks, Stuttgart 1961, S. 50-75; H. J. 
Schoeps, Paulus, Die Geschichte des Apostels im Lichte der jiidischen 

biblischen Wissenschaftlern schwingt das Pendel zwischen 
denen, die Paulus und Johannes als Hellenisten ansehen 
bis zu der Linie derer, die erklären: „Einmal Jude, immer 
Jude." 8 Diese Bewegung führt nachdrücklich weg von der 
Tiibinger Ansicht über die Stellung und Rolle von Paulus, 
die ihn als Antagonisten gegenüber dem als engstirnig 
angenommenen, an Zeremonien und Gesetzen klebenden 
Judentum seiner Zeit hinstellt 9. Auf ihre eigene Art waren 
Luther und Hegel beide die Väter dieser Richtung. Und 
irgendwo im Hintergrund lauert Marcion, der Gnostiker. 

Aber wohin auch immer das Pendel ausschwingt, Juden 
und Christen haben anscheinend ihre feste Stellung be-
zogen, die ersteren gegen, die letzteren für den Glauben an 
Jesus, den Sohn Gottes, den Messias, den Erlöser, als der 
er von allen Verfassern des Neuen Testaments, nidit nur 
von Paulus und Johannes verkündigt wurde. Im Laufe 
seiner Diskussion mit M. Buber hielt es K. L. Schmidt für 
notwendig zu erklären: „Wenn die Kirche difistlicher 
wäre als sie ist, würde der Konflikt mit dem Judentum 
größer sein als jetzt ... Wir Christen dürfen niemals müde 
werden, diesen Konflikt lebendig zu erhalten."' Rabbiner 
S. Schwarzschildll tut zu meinem Bedauern alles, was in 
seiner Macht steht, um von seiner Seite des aufgerichteten 
Zaunes Öl ins Feuer zu gießen. Er sagte mir einmal gerade 
heraus: „Was für euch Christen Christus ist, ist für uns 
Juden die Tora." Wahrscheinlich dachte er an den ver-
körperten Willen und die Gegenwart des lebendigen Got-
tes. Es sieht aus, als ob es auf keiner Seite eine Bewegung 
zueinander hin gäbe, von einer jemals möglichen Versöh-
nung ganz zu schweigen. 
Dennoch möchte ich auf viererlei hinweisen, was uns davor 
bewahren möge, das Tischtuch zwischen uns allzurasch 
und endgültig zu zerschneiden. 

1. Die Dogmen der christlichen Kirchen sollten nidit als 
endgültige Behauptungen und Definitionen verstanden 
werden. Vielmehr sind sie als Hinweise entstanden und 
zur Deutung dessen, worüber wir Menschen keine Kon-
trolle haben und was wir nicht definieren können. Ebenso 
wie die geschriebene oder gesprochene Tora die Funktion 
hat, den Weg aufzuzeigen (jarah), auf welchem der Herr 
kommt, und die Wege, die die Menschen gehen sollen, so 

Re/igionsgeschichte, Tübingen 1959, bes. S. 118, 157, 163, 268 ff.; 
E. T., Philadelphia 1961. 
8 Nach A. Deismann, H. Lietzmann und R. Reitzenstein folgen nun 
A. Schlatters Kommentare und Bücher wie W. D. Davies, Paul and 
Rabbinic Judaism, London 1948, und C. K. Barrett, From First Adam 
to Last, New York 1962; 7he Gospel According to St. John, London 
1958; A. Guilding, The Fourth Cospel and Jewish Version, Oxford 1960, 
diese bringen die überfällige Korrektur. Es gibt jedoc,h Anzeichen, die 
zeigen, daß gerade das Fortfahren in diesen Alternativen irreführen 
kann. Vgl. z. B. C. H. Dodd, Interpretation of the Fourth Gospel, 
Cambridge 1954; Historical Tradition in the Fourth Gospel, Cam-
bridge 1963; J. Barr, Semantics of Biblical Language, Oxford 1961; 

D. E. H. Whiteley, Theology of St. Paul, Philadelphia 1964, S. 2-8. 

A. Toynbee, Christianity Among the Religions of the World, New 
York 1951, S. 161 ff., geht scheinbar weit über A. von Harnacks 
Theorie einer radikalen Hellenisierung der christlichen Botschaft hinaus, 
wenn er die Entwicklung des westlichen Christentums als einen de 
facto Synkretismus beschreibt. P. Tillich, Christianity and the En-
counter of the World Religions, New York 1963, S. 84 ff., wagt sich 
so weit vor und schreibt die Lehre der Trinität polytheistischen Ein-
fluß auf christliche Lehrer zu. Solche Ansichten, wenngleich populär, 
sind notwendigerweise nicht in wahrer übereinstimmung mit der 
Geschichte. 
9 Eine klassische, kurze Darstellung des Tübinger Glaubens findet sich 
in: F. C. Baur, Das Christentum und die christliche Kirche I, Tübingen 
1853, S. 41-59. 
1° Zitiert bei H. J. Sdioeps in: 7he Jewish-Christian Argument, ET 
New York 1963, S. 155. 
11 In seinem oben erwähnten Aufsatz s. S. 87, Anm. 4. 
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sınd dıe Dogmen Wegweıiser, errichtet ın Zeiten des KOn- eingesetzte Rıchter wiederkomme. SO behandelte seine
flikts, des Zweitels un des Irrtums, un die Christen auf- Messijanıtät Als Verborgenes, das TSLI nach seinem
gerufen, das Mysteriıum Jesu Christi] achten un siıch Tode oftenbar werden würde., 14 Seine Jüunger 11U
ıhm unterwerten. S1ie sollen Se1ın Mysterium VOT ber- überzeugt, da{fß durch seın Erscheinen nach der Auferste-
oriften materialistischer oder metaphysischer, moralısti- hung ıhnen schon vollkammen oftenbarte (obwohl nıcht
scher oder übersinnlicher Art schützen SOW1@e VOrTr magiısch- „dem SAanzCnN Volke“, Apg 1  r — W 4d> vorher VOr-
abergläubigen oder mythıschen Abstraktionen. Jeder Jude borgen WAal. Auf dieser Grundlage begannen S1e, Ju-
weılß, dafß Gotr größer 1St als dje "Tora un: ıhr Verständnis den un Heiden lehren un predigen. Aber S1Ee
durch den Menschen Ebenso werden die Christen durch vergaßen nıcht, da iInan noch eın anderes „Kommen“
hre Dogmen daran erinnert, nıe nachzulassen, sıch über Jesu habe Seine Wiederkehr auf den Wolken
diesen Jesus Christus wundern, ıhn ertorschen un MI1t Engeln 1n der Herrlichkeit Csottes. Di1eses „zweıte

bewundern, diesen Jesus Chriıstus, dem 61 sıch be- Kommen“ nn INa  - gewöhnlich die ATUSLE. In Ameriıka
kennen. Jesus Christus 1S%t vıiel mehr, als ırgendeıin Dogma siınd viele Mitglieder der sroßen anerkannten Kırchen
dıes jemals erklären VEIIMAS. sıch kaum dieser Verheißung Jesu bewußt, un WENN,

Frühchristliche Lehrer in Antiochien (Syrıen) un: By- SOTSCIL 1E sıch weniıg darum. Denn scheint WIeE 1ine StTO-
4anz haben erklärt un historisch-kritische Bibelwissen- ruinlg VOo  - Glauben un Ethik, Ww1e eın Teıl elıner ntı-
schaftler VO  — der Aufklärung bıs Rudaolf Rultmann !? quierten, mythologischen Weltanschauung, die 3053  - eher
stimmen mıi1t ihnen überein, dafß, geschichtlich gesehen, kalıtornıschen Sektierern oder den Spirituals der eger
Jesus nıchts Wal als e1in Mensch, der VO:  e Gott miıt dem überlassen sollte. och schliefßt ine csolche Haltung ein
Heıilıgen (jeıist überreıch WAar, un 11UTr durch grofßes Rısıko 1n sıch Denn ohne die Erfüllung dieser Ver-
eınen Glaubensakt wurde eiınem Rang erhoben, der heißung Jesu kann die Messianıtät Jesu nıcht bewiesen
(soOtt yleich WAäar. Solche Christen scheinen grundsätzlich werden.
Mmiıt der Meınung vieler Juden übereinzustiımmen. S1e siınd Wr veben Z, daß SE1LIt dem ersten Tahrhundert nach
jedenfalls frei VOo Verdacht des Polytheismus. hre Christi Geburt Christen Aussprüche A4US der Tora, den
Theorie wurde „Adoptianısmus“ SENANNT., Vergliıchen mit Nebim (Propheten) un Ketubım gesucht, gesammelt un
der Theorie Jener trühen un späteren Christen, die dazu wıederhalt haben, den Juden die Messıianıtät Jesu
neigen, das Menschentum Jesu Christi leugnen un ıhn „beweisen“ un: dıe Überlegenheit der Gnade über das
als Geist in menschlicher Farm anzusehen, scheint die dee ( esetz, die Privilegien un: Pflichten der Universalıtät.
1INes zusschliefilich menschlıchen Jesus viel für sıch Aber dies tat weder ihnen noch eiınem Juden (Gsutes
haben Christen haben auch aut andere Weıse un ıch schime
Jedoch hat iNan beide dieser Theorien als ketze- miıch, erwähnen mancherle; andere Taktiken —

rısch erklärt. Und auch die Christen, dıe alldem tol- gewandt, 183  = iıhren Glauben den Juden aufzuzwingen
en möchten, wWwWas die Propheten un Apostel vun dem (solche Taktıken rangıeren V Bestechung miıt eiınem Tel-
Mess1ias SAStecN, halten diese Theorjen auch heute noch Hır ler Suppe bis zZzu glatten Mord) Auch dies wıederum
iırreführend. Dıie Dogmen, die I1L1aIL der Führung ohne Jjeden Erfolg, außer daß S1E unerme(filiche Schuld ut
Ailexandrıens, Roms un Kapadozıens ANSCHOMMEN hat sıch geladen haben un dıie Jüdische Mınderheit jede
un die auf verschiedene Weise V den östlichen, VO der Annäherung der christlichen Mehrheiıit mıßtrauisch mach-

te  - Das Neue Testament kennt noch keine Mıssıon VO1katholischen un: VO den Drotestantischen Kırchen erneut

bejaht wurden, wählten keinen dieser eichten Wege, die u  en durch getaufte Heiden, die Verse Gal] 2, 7 —9 han-
Jesus entweder aut den menschliıchen oder den göttlichen deln VOoO elıner frühen formellen Übereinkunft, nach der
Bereich begrenzen. Chriısten, die als Juden geboren wurden, diese Verantwor-
Ich möchte Ihre Autmerksamkeit aut diese iınnerchristliche Lung übernahmen. Paulus, der Mıssıonar aller Mıssionare,
Forschung un dıe Debatten lenken, zeıgen, u71 € hat seıin Zeugnis 5Synagogen un Jerusalem nıcht Var-

schwankend, weıt entternt davon, vollkaoammen sein enthalten, 1Aber reiht Israel nıcht „cdie Völker“
un: n1ıe Ende geführt die Wege sınd, mi1t denen WwIr oder dıe Heıden e1n, denen predıgen ol 12 eise über-
versuchen bekennen, Wer Jesus 1St Wenn Sıe als Juden äßt Gott, „cie Juden eıfersüchtig machen 1 un
sıch verwundern, W 1C WIr können, ırgendeine dem Tag der Auferstehung, „Sanz Israel das eıl
logısche un unzweideutige Erklärung abzulegen über dıe bringen“.
Identität, die Mıssion un: das Wirken VO Jesus VO  — Zusammenfassung: Dıie Mess1anıtät Jesu, V der Juden-
Nazareth, sınd W Ir aa0lı Ihnen verwundert. Der Unter- Christen Ww1e Perrus un: Paulus fest überzeugt siınd un
schted ist vielleicht ur der, daß Wır über Jesus noch vıel die mehr oder wenıger often Von Christen heidnıscher
mehr verwundert sind! ber WIr sınd weder dıe Besitzer Herkunft bejaht wırd, ı bisher endgültig un vollkom-
noch dıie Manager des Messı1as. IC  ; weder Juden noch Heiden offenbart. AHe Heıden un

Jesus selber hat sıch nıemals (zoOtt >  n£. alle Christen sind abhängig V  - der Oftenbarung, die
Und nach Matthäus un: Lukas 13 hat nıemals klar g- noch kommt. Das gilt auch für die Juden Ihre geme1in-
Sagl: „Ich bın der Messjas,“ Fher gebrauchte VOrZUBS- Same Abhängigkeit Vo dem künftigen Kommen un: der
we1lSse, Went) VO sıch selbst sprach, die unklare Bezeıich- Erscheinung VOo Ihm, der (‚Ottes Mess1as ISt, g1bt ıhnen
NUNS „der Menschensohn“ (darın wenıgstens stımmen die
Evangelıen VO  — Matthäus, Markus un T ukas überein). 15 In verschiedene W eise sprachen auch einıge Rabbiıner einem

verborgenen Mess1as, lll’ld einıge jüdische apokalyptische SchriftenEr Oraus, dafß se1ine Identität und seıne Funktion
Sffentlich oftenbar se1ın werden, WenTNT als der VO (jott kündigten A daß del' ess1ias sterben würde, bevor die Fülle des

Könıgtums Gottes aut der Erde oftenbar würde. Vgl das talmudische
un apokalyptische Material, das gesammelt 1St VO  In Strack-Billerbeck:
Kommentar Z U Neuen Testament, München —I 2-19 bes I,12 Jesus UN: das Wort, New ork 1934, Hıstory ot che Synoptic

Tradıtion, New York 1963; Theology otf the New Testament, 160 f., IL, 354, 339, 4855, 552; ILL, 515; 1 /66, 593, 967 uUuSWwW.

New ork 1951, 955 1 Röm 1, 15, 1 Gal 1, 16 uUSs

Matrth 26, 63—64; Luk 22, 67-70; aber ark 14, 62: Joh 4, 25-—26; 16 Röm 10, 19; 11, 11; 1aber vgl 11, 14
geben 1abweichende Auskunft. 17 Röm 11, 15, 25726

sind die Dogmen Wegweiser, errichtet in Zeiten des Kon-
flikts, des Zweifels und des Irrtums, und die Christen auf-
gerufen, das Mysterium Jesu Christi zu achten und sich 
ihm zu unterwerfen. Sie sollen sein Mysterium vor Über-
griffen materialistischer oder metaphysischer, moralisti-
scher oder übersinnlicher Art schützen sowie vor magisch-
abergläubigen oder mythischen Abstraktionen. Jeder Jude 
weiß, daß Gott größer ist als die Tora und ihr Verständnis 
durch den Menschen. Ebenso werden die Christen durch 
ihre Dogmen daran erinnert, nie nachzulassen, sich über 
diesen Jesus Christus zu wundern, ihn zu erforschen und 
zu bewundern, diesen Jesus Christus, zu dem sie sich be-
kennen. Jesus Christus ist viel mehr, als irgendein Dogma 
dies jemals zu erklären vermag. 
2. Frühchristliche Lehrer in Antiochien (Syrien) und By-
zanz haben erklärt — und historisch-kritische Bibelwissen-
schaftler von der Aufklärung bis zu Rudolf Buhmann 12  
stimmen mit ihnen überein, daß, geschichtlich gesehen, 
Jesus nichts war als ein Mensch, der von Gott mit dem 
Heiligen Geist überreich gesegnet war, und nur durch 
einen Glaubensakt wurde er zu einem Rang erhoben, der 
Gott gleich war. Solche Christen scheinen grundsätzlich 
mit der Meinung vieler Juden übereinzustimmen. Sie sind 
jedenfalls frei vom Verdacht des Polytheismus. Ihre 
Theorie wurde „Adoptianismus" genannt. Verglichen mit 
der Theorie jener frühen und späteren Christen, die dazu 
neigen, das Menschentum Jesu Christi zu leugnen und ihn 
als Geist in menschlicher Form anzusehen, scheint die Idee 
eines ausschließlich menschlichen Jesus viel für sich zu 
haben. 
Jedoch hat man beide dieser extremen Theorien als ketze-
risch erklärt. Und auch die Christen, die alldem fol-
gen möchten, was die Propheten und Apostel von dem 
Messias sagten, halten diese Theorien auch heute noch für 
irreführend. Die Dogmen, die man unter der Führung 
Alexandriens, Roms und Kapadoziens angenommen hat 
und die auf verschiedene Weise von den östlichen, von der 
katholischen und von den protestantischen Kirchen erneut 
bejaht wurden, wählten keinen dieser leichten Wege, die 
Jesus entweder auf den menschlichen oder den göttlichen 
Bereich begrenzen. 
Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf diese innerchristliche 
Forschung und die Debatten lenken, um zu zeigen, wie 
schwankend, weit entfernt davon, vollkommen zu sein 
und nie zu Ende geführt die Wege sind, mit denen wir 
versuchen zu bekennen, wer Jesus ist. Wenn Sie als Juden 
sich verwundern, wie wir es wagen können, irgendeine 
logische und unzweideutige Erklärung abzulegen über die 
Identität, die Mission und das Wirken von Jesus von 
Nazareth, so sind wir mit Ihnen verwundert. Der Unter-
schied ist vielleicht nur der, daß wir über Jesus noch viel 
mehr verwundert sind! Aber wir sind weder die Besitzer 
noch die Manager des Messias. 
3. Jesus selber hat sich niemals Gott genannt. 
Und nach Matthäus und Lukas 13  hat er niemals klar ge-
sagt: „Ich bin der Messias." Eher gebrauchte er vorzugs-
weise, wenn er von sich selbst sprach, die unklare Bezeich-
nung „der Menschensohn" (darin wenigstens stimmen die 
Evangelien von Matthäus, Markus und Lukas überein). 
Er sagte voraus, daß seine Identität und seine Funktion 
öffentlich offenbar sein werden, wenn er als der von Gott 

12  Jesus und das Wört, ET New York 1934, History of the Synoptic 
Tradition, ET New York 1963; Theology of the New Testament, 
ET New York I 1951, II 1955. 
13  Matth 26, 63-64; Luk 22, 67-70; aber Mark 14, 62; Joh 4, 25-26; 
geben abweichende Auskunft. 

eingesetzte Richter wiederkomme. So behandelte er seine 
Messianität als etwas Verborgenes, das erst nach seinem 
Tode offenbar werden würde. 14  Seine Jünger waren nun 
überzeugt, daß er durch sein Erscheinen nach der Auferste-
hung ihnen schon vollkommen offenbarte (obwohl nicht 
„dem ganzen Volke", Apg 10, 40-41), was vorher ver-
borgen war. Auf dieser Grundlage begannen sie, unter Ju-
den und Heiden zu lehren und zu predigen. Aber sie 
vergaßen nicht, daß man noch ein anderes „Kommen" 
Jesu zu erwarten habe: Seine Wiederkehr auf den Wolken 
mit Engeln in der Herrlichkeit Gottes. Dieses „zweite 
Kommen" nennt man gewöhnlich die Parusie. In Amerika 
sind viele Mitglieder der großen anerkannten Kirchen 
sich kaum dieser Verheißung Jesu bewußt, und wenn, so 
sorgen sie sich wenig darum. Denn es scheint wie eine Stö-
rung von Glauben und Ethik, wie ein Teil einer anti-
quierten, mythologischen Weltanschauung, die man eher 
kalifornischen Sektierern oder den Spirituals der Neger 
überlassen sollte. Doch schließt eine solche Haltung ein 
großes Risiko in sich. Denn ohne die Erfüllung dieser Ver-
heißung Jesu kann die Messianität Jesu nicht bewiesen 
werden. 
Wir geben zu, daß seit dem ersten Jahrhundert nach 
Christi Geburt Christen Aussprüche aus der Tora, den 
Nebiim (Propheten) und Ketubim gesucht, gesammelt und 
wiederholt haben, um den Juden die Messianität Jesu zu 
„beweisen" und so die Überlegenheit der Gnade über das 
Gesetz, die Privilegien und Pflichten der Universalität. 
Aber dies tat weder ihnen noch einem Juden etwas Gutes. 
Christen haben auch auf andere Weise — und ich schäme 
mich, es zu erwähnen — mancherlei andere Taktiken an-
gewandt, um ihren Glauben den Juden aufzuzwingen 
(solche Taktiken rangieren von Bestechung mit einem Tel-
ler Suppe bis zum glatten Mord). Auch dies wiederum 
ohne jeden Erfolg, außer daß sie unermeßliche Schuld auf 
sich geladen haben und die jüdische Minderheit gegen jede 
Annäherung der christlichen Mehrheit mißtrauisch mach-
ten. Das Neue Testament kennt noch keine Mission von 
Juden durch getaufte Heiden, die Verse Gal 2, 7 -9 han-
deln von einer frühen formellen Übereinkunft, nach der 
Christen, die als Juden geboren wurden, diese Verantwor-
tung übernahmen. Paulus, der Missionar aller Missionare, 
hat sein Zeugnis Synagogen und Jerusalem nicht vor-
enthalten, aber er reiht Israel nicht unter „die Völker" 
oder die Heiden ein, denen er predigen soll. 15  Weise über-
läßt er es Gott, „die Juden eifersüchtig zu machen 16 , und 
dem Tag der Auferstehung, um „ganz Israel das Heil zu 
bringen". 17  
Zusammenfassung: Die Messianität Jesu, von der Juden-
Christen wie Petrus und Paulus fest überzeugt sind und 
die mehr oder weniger offen von Christen heidnischer 
Herkunft bejaht wird, ist bisher endgültig und vollkom-
men weder Juden noch Heiden offenbart. Alle Heiden und 
alle Christen sind abhängig von der Offenbarung, die 
noch kommt. Das gilt auch für die Juden. Ihre gemein-
same Abhängigkeit von dem künftigen Kommen und der 
Erscheinung von Ihm, der Gottes Messias ist, gibt ihnen 

14  In verschiedener 'Weise sprachen auch einige Rabbiner von einem 
verborgenen Messias, und einige jüdische apokalyptische Schriften 
kündigten an, daß der Messias sterben würde, bevor die Fülle des 
Königtums Gottes auf der Erde offenbar würde. Vgl. das talmudische 
und apokalyptische Material, das gesammelt ist von Strack-Billerbeck: 
Kommentar zum Neuen Testament, München I—IV, 1922-1928, bes. I, 
160 f., II, 334, 339, 488, 552; III, 315; IV, 766, 893, 967 usw. 

Röm 1, 5; 15, 16; Gal 1, 16 usw. 
16  Röm 10, 19; 11, 11; aber vgl. 11, 14. 
17  Röm 11, 15, 25-26. 
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ine€e gemeinsame Hoffnung. ÄAnstatt vonemander geschie- stapfen treten un frohen Mutes Verfolgung Als eine
den seın Ww1e Besitzende Uun! Bettler oder W1e Weich- verachtete Minderheit erfahren. 19 och ıst he-
herzige und Hartherzige, sind Christen un Juden als schämend für Christen, wenn 1E diejenigen den
Brüder 1n der Erwartung geemt. Juden überbieten, die nıchts Anderes suchen als Assımıla-

DDas Anlıegen, das Christen schon VOT dem zweıten tıon dıe Kultur ıhrer Umgebung un: oher eınen biılligen
Kkommen Jesu bewegt und einıger Oofftener Proteste Frieden den Weg des Gehorsams un der Demuüti-
V Ol jüdischer Selite Jesus (jott VO  —_ Gott, Licht VO Lichte, SUNS
Heiland aller Menschen und Haupt aller Dinge HENNECH, Jedoch w as (jott verkündigt hat, W ds gelitten und Wasß
iSt 1Aber nıcht, Aaus eınem Menschen (zott machen. Hät- schließlich ın Jesus Christus vollendet hat, 1St für dıie
ten S1e diesen Schritt e  an, un waren s1e dem Rat der Christen ein Zeıchen, daß (JoOtt selbst un allein das
Schlange 1m Garten Eden gefolgt oder dem verhängnis- zrofße Opfer der Sünde des Menschen Ist, das Opfer für
vollen Vorgehen des Königs VO  . Iyrus (Ezek 28), dann menschliche Sünde un der Erlöser. Wenn WIIr über einen
hatten dıe Christen wirklich ein 1dol geschaften oder Ausspruch w ie den folgenden meditieren: „Das (jesetz
waren Götzendiener geworden. Ihr Anlıegen aber ISsi viel- wurde durch Moses gegeben, 1Aber Gnade und Wahrheit
mehr doxologisch, (3oOtt seiıner Werke un: seiıner kam durch Jesus Chrisrtus“ Joh 1, 17),; dann sollten WIr
Selbst-Offenbarung wiıllen preisen. Ist (sOttT nNnUur ın der lheber keine scharte Trennung 7zwischen (jesetz un Van-
Höhe, weıt fort, majestätisch dıe Gebote gebend, Zrofß- gelıum konstruleren. Doch erwelisen WIr uUuNnNs£e£ren Respekt
mütig In Verheißungen? Gewiß würde die Auffassung der Tatsache gegenüber, daß Gott, nachdem durch
e1nes Idealisten über e1n transzendentes VWesen die Men- Moses gesprochen hat, fortfuhr, ın die Geschichte handelnd
schen zwıngen, eiınen solchen Begriff VO Gott anzuneh- einzugreıfen, 5 indem durch Jesus Dıinge aufzeigte
TEL Aber dıe VOo  b CGott 1Ns Daseın gerufene Geschichte un tat, die schon UVOo versprochen Oder befohlen, aber
Mat S1€ e1nes anderen elehrt. Er, der Erhabene, hat sıch als 10C1'1 nıcht ertüllit worden 11. Das Wunder, das Eir-
jener erwıesen, der sıch Ireiwillıg erniedrigte. Er, der Staunen, die Freude, die durch Jesus hervorgerufen WUT-

Abend 1mM (Jarten wandelte, INg auch durch den Schmutz. den, 5dSt die Christen bekennen: „Gott 1St in Christo.“
De Kontinuntät des Sıchwunderns kennzeichnet den Chri-1Der zleiche, der befichlt, kann auch gehorchen. Derselbe,

der oyrofße Verheißungen x1ibt, xibt sıch selbst her, ceıIn SECMN. 31 Selbst WL die Ehre (jottes Jesu Christi wiıllen
Versprechen erfüllen. (JOtt LST nıcht unempfindlıch, gegeben wırd, nıcht aut Grund der Annahme, da das
leıdet für Israel un für die Menschheit. ıcht NnUur mır Mysteriıum (jottes ‚98898 definiert un erklärt worden sel,
CQdem Herzen, sondern auch hıer aut Erden, als ein Mıt- sondern ındem INan 388 Erstaunen eharrt: „ Wer 1St Cl"“
mnensch. Deshalb sind die Christen verpflichtet, be- (Mark 4, 41) Juden un Christen können nıcht aufhören,
kennen, da (sOtt in Christus War, die feindliche un sıch diese Frage tellen
ihm abgewandte Weilt Mait sich versöhnen.
Fın jüdischer Philosoph S MIr einmal, der Unterschied Wr ıst Jude?
„wischen einem Juden un einem Chrıisten Sel der „Euer Das INır gestellte 'T hema we1st darauf hın, dafs „eın Jude“(JOtt 1St demutıg (ohne ce1Ne Majestät verlieren), W ir

und 95  AS glauben ann  CC eın besonderes Problem dar-Juden können e1INe solche Demut nıcht annehmen.“
bın bereit, dieser Unterscheidung Zzuzustimmen, denn S1C stellt. ID wiıird 1 lso VOFrausgeSCIZT, da{ß e1in Jude, entweder

seiıner Geschichte 5! oder 8! se1ner Gortesvereh-erkennt A Aaf hıer WIe dort ein Gott V€I'Chl‘t wird, un
LUNS oder SE1INECS Charakters WESCHL, besondere Verpflich-das schliefßt nıcht AUSs, da{(ß 5 der oleiche OtTt se1ın INa

Wenn dAje Chrısten bekennen, da ın Jesus mehr 1St als tuUuNgen und Versuchungen un Vorbehalte hat, dıe VO  — der
übrigen Menschheit nıcht geteilt werden. mu{ AMoses, mehr als Salomon, mehr als Isaias, dann besteht

dieses „mehr“ nıcht A4US eıner Addıtion eınes aAnderen (jOt- stehen, daß iıch OrNsie Vorbehalte KeSCH diese Art der
LCS ‘A dem einen (Gott oder der Emsetzung eiınes Ersatz- Unterscheidung habe: SE gleıicht, WagCc iıch N, eiıner

ungesunden Absonderung, die viele Juden, Christen,(‚ottes (wıe Marcıon lehrte), sondern 4U$ der Oftenbarung
der Natur (jottes als hoch U niıedrig, tern und nah, Humanısten und VOrwarts blickende Pıoniere celbst ın

uUuNnscICN Tagen z u überwinden versuchen. Meıne Gründesegnend UMN eiıdend. Paulus ma$s woh! recht haben, w eilßn
siınd folgende:OTr teststelit, W a5 dıe Juden verwiırre, sel nıcht sosehr d1€e

SOSCHANNLE Goöttlichkeit Christı, sondern das Kreuz Christ1ı Sovıiel ıch AUS persönlicher Erfahrung und durch lite-
rarısche Studien über Juden weıfß, sind 6i sich gewöhn-(1 Kor 1, 23) eben d1ie Hemut un Menschheit (Jottes.
lıche Menschen unı unterscheiden sıch nıcht VOo  ; anderenDie Heiden sınd über dieses Kreuz nıcht wenıger verwiırrt

als die Juden Niemand kann erklären oder 99081 dem suchenden, sich sehnenden, arbeitenden, siıch freuenden,
sıch wıindernden und leidenden menschlichen Wesen. 1 )asVerstand ertassen. Jeder 531 unmittelbar iın Schuld und schliefßt e1n, dafß Juden voneinander verschieden sind undLiebe hineinbezogen Oder in dıe sıch ıIn ihnen offenbarende

Niederlage un den DIeg da nıcht „den Juden“ oder „einen Juden“ gibt, WIC
ıhn „Der Stürmer“ un sOWw Jetische Pressepolemiken uNsc-Viele Juden siınd bereit, Als hr eıgenes Schicksal und ihre
Ter Tage oder pseudo-soziologische Studien 4A15 demMıssıion das Leben und Leiden AINES gchetzten Sklaven,

eines Flüchtlings, eines Sündenbocks anzunehmen, der Jak 1, 1—.) err 1, 1: 21; Matth D, 11—16
willıg oder nıcht ıe Erfüllung eıner erlösenden Funktion Diese Antıthese 1St. tür Are Iutherische Theologıe csehr Qarakterıstisch

veworden. stutzt Hirsch SIE in racikaler Art in seinem kKom-der SahnzCh Menschheit autf sıch nımmt. Ebenso sınd die
meniar ber Joh 1, 17 Das mnerte Evangelium, Tübingen undNachfolger Jesu gedrängt worden, 1n ıhres Herrn Fu{fß- vernachlässigt offensichtlich Jene Feststellungen des gleichen Evange-
HUums, dje den Antinomjanismus bekämpften und nıcht den Antisemitıis-

I> Schwarz-Bart, Der Letzte AReY Gerechten, Bantam uS5, „Wenn Au Moses olaubst, würdest du mir glauben; enn :

cchrieb ber mıch das el kommt den Juden die SchriftBooks 2311, York, 1 Widerspruch Uris’ volkstüm-
lıchem Exodus, Cohen, Der naturliche un der übernatürliche Jude ann iıcht yebrochen werden“ (5 46; 4, 22; 10, 35 uSsW.)
einen erhellenden un tiefgehenden Bericht gibt über die etzten 7WE1- 71 In Martth 7, 28—29: 7, Mark 1, 27 ; 2, 14; Luk 4, 56; , 26

Erstaunen, Furcht. Fragen, Verwundern, Ekstase ber „paradoxe“hundert Jahre jüdischer Dıskussion ber dıe Alternatiıven, die vegeben
sind als Folge der Galuth VO!  } (jO0ttes olk 1Vgl Cohen 139 Erfahrungen, werden erwähnt.

eine gemeinsame Hoffnung. Anstatt voneinander geschie-
den zu sein Wie Besitzende und Bettler oder wie Weich-
herzige und Hartherzige, sind Christen und Juden als 
Brüder in der Erwartung geeint. 
4. Das Anliegen, das Christen schon vor dem zweiten 
Kommen Jesu bewegt und trotz einiger offener Proteste 
von jüdischer Seite Jesus Gott von Gott, Licht vom Lichte, 
Heiland aller Menschen und Haupt aller Dinge zu nennen, 
ist aber nicht, aus einem Menschen Gott zu machen. Hät-
ten sie diesen Schritt getan, und wären sie dem Rat der 
Schlange im Garten Eden gefolgt oder dem verhängnis-
vollen Vorgehen des Königs von Tyrus (Ezek 28), dann 
hätten die Christen wirklich ein Idol geschaffen oder 
wären Götzendiener geworden. Ihr Anliegen aber ist viel-
mehr doxologisch, d. h. Gott um seiner Werke und seiner 
Selbst-Offenbarung willen zu preisen. Ist Gott nur in der 
Höhe, weit fort, majestätisch die Gebote gebend, groß-
mütig in Verheißungen? Gewiß würde die Auffassung 
eines Idealisten über ein transzendentes Wesen die Men-
schen zwingen, einen solchen Begriff von Gott anzuneh-
men. Aber die von Gott ins Dasein gerufene Geschichte 
hat sie eines anderen belehrt. Er, der Erhabene, hat sich als 
jener erwiesen, der sich freiwillig erniedrigte. Er, der am 
Abend Garten wandelte, ging auch durch den Schmutz. 
Der gleiche, der befiehlt, kann auch gehorchen. Derselbe, 
der große Verheißungen gibt, gibt sich selbst her, um sein 
Versprechen zu erfüllen. Gott ist nicht unempfindlich, er 
leidet für Israel und für die Menschheit. Nicht nur mit 
dem Herzen, sondern auch hier auf Erden, als ein Mit-
mensch. Deshalb sind die Christen verpflichtet, zu be-
kennen, daß Gott in Christus war, um die feindliche und 
ihm abgewandte Welt mit sich zu versöhnen. 
Ein jüdischer Philosoph sagte mir einmal, der Unterschied 
zwischen einem Juden und einem Christen sei der: "Euer 
Gott ist demütig (ohne seine Majestät zu verlieren), -wir 
Juden können eine solche Demut nicht annehmen." Ich 
bin bereit, dieser Unterscheidung zuzustimmen, denn sie 
erkennt an, daß hier wie dort ein Gott verehrt wird, und 
das schließt nicht aus, daß es der gleiche Gott sein mag. 
Wenn die Christen bekennen, daß in Jesus mehr ist als 
Moses, mehr als Salomon, mehr als Isaias, dann besteht 
dieses „mehr" nicht aus einer Addition eines anderen Got-
tes zu dem einen Gott oder der Einsetzung eines Ersatz-
Gottes (wie Marcion lehrte), sondern aus der Offenbarung 
der Natur Gottes als hoch und niedrig, fern und nah, 
segnend und leidend. Paulus mag wohl recht haben, wenn 
er feststellt, was die Juden verwirre, sei nicht sosehr die 
sogenannte Göttlichkeit Christi, sondern das Kreuz Christi 
(I Kor 1, 23) — eben die Demut und Menschheit Gottes. 
Die Heiden sind über dieses Kreuz nicht weniger verwirrt 
als die Juden. Niemand kann es erklären oder mit dem 
Verstand erfassen. Jeder ist zu unmittelbar in Schuld und 
Liebe hineinbezogen oder in die sich in ihnen offenbarende 
Niederlage und den Sieg. 
Viele Juden 18 sind bereit, als ihr eigenes Schicksal und ihre 
Mission das Leben und Leiden eines gehetzten Sklaven, 
eines Flüchtlings, eines Sündenbocks anzunehmen, der 
willig oder nicht die Erfüllung einer erlösenden Funktion 
der ganzen 1\ilenschheit auf sich nimmt. Ebenso sind die 
Nachfolger Jesu gedrängt worden, in ihres Herrn Fuß- 

Wie z. B. A. Schwarz-Bart, Der Letzte der Gerechten, Bantarn 
Books N 2311, New York, im Widerspruch zu L. Uris' volkstüm-
lichem Exodus, A. Cohen, Der natürliche und der übernatürliche Jude 
einen erhellenden und tiefgehenden Bericht gibt über die letzten zwei-
hundert Jahre jüdischer Diskussion über die Alternativen, die gegeben 
sind als Folge der Galuth von Gottes Volk. [Vgl. A. Cohen u. S. 139 f.]  

stapfen zu treten und frohen Mutes Verfolgung als eine 
verachtete Minderheit zu erfahren." Doch ist es be-
schämend für Christen, wenn sie diejenigen unter den 
Juden überbieten, die nichts anderes suchen als Assimila-
tion an die Kultur ihrer Umgebung und eher einen billigen 
Frieden statt den Weg des Gehorsams und der Demüti-
gung. 
Jedoch was Gott verkündigt hat, was er gelitten und was 
er schließlich in Jesus Christus vollendet hat, ist für die 
Christen ein Zeichen, daß Gott selbst und er allein das 
große Opfer der Sünde des Menschen ist, das Opfer für 
menschliche Sünde und der Erlöser. Wenn wir über einen 
Ausspruch wie den folgenden meditieren: „Das Gesetz 
wurde durch Moses gegeben, aber Gnade und Wahrheit 
kam durch Jesus Christus" (Joh 1, 17), dann sollten wir 
lieber keine scharfe Trennung zwischen Gesetz und Evan-
gelium2° konstruieren. Doch erweisen wir unseren Respekt 
der Tatsache gegenüber, daß Gott, nachdem er durch 
Moses gesprochen hat, fortfuhr, in die Geschichte handelnd 
einzugreifen, sogar indem er durch Jesus Dinge aufzeigte 
und tat, die schon zuvor versprochen oder befohlen, aber 
noch nicht erfüllt worden waren. Das Wunder, das Er-
staunen, die Freude, die durch Jesus hervorgerufen wur-
den, läßt die Christen bekennen: „Gott ist in Christo." 
Die Kontinuität des Sichwunderns kennzeichnet den Chri-
sten.21 Selbst wenn die Ehre Gottes um Jesu Christi willen 
gegeben wird, so nicht auf Grund der Annahme, daß das 
Mysterium Gottes nun definiert und erklärt worden sei, 
sondern indem man im Erstaunen beharrt: „Wer ist er?" 
(Mark 4, 41). Juden und Christen können nicht aufhören, 
sich diese Frage zu stellen. 

II. Wer ist Jude? 

Das mir gestellte Thema weist darauf hin, daß „ein Jude" 
und „was er glauben kann" ein besonderes Problem dar-
stellt. Es wird also vorausgesetzt, daß ein Jude, entweder 
seiner Geschichte wegen oder wegen seiner Gottesvereh-
rung oder seines Charakters wegen, besondere Verpflich-
tungen und Versuchungen und Vorbehalte hat, die von der 
übrigen Menschheit nicht geteilt werden. Ich muß ge-
stehen, daß ich ernste Vorbehalte gegen diese Art der 
Unterscheidung habe; sie gleicht, wage ich zu sagen, einer 
ungesunden Absonderung, die viele Juden, Christen, 
Humanisten und vorwärts blickende Pioniere selbst in 
unseren Tagen zu überwinden versuchen. Meine Gründe 
sind folgende: 
1. Soviel ich aus persönlicher Erfahrung und durch lite-
rarische Studien über Juden weiß, sind sie an sich gewöhn-
liche Menschen und unterscheiden sich nicht von anderen 
suchenden, sich sehnenden, arbeitenden, sich freuenden, 
sich wundernden und leidenden menschlichen Wesen. Das 
schließt ein, daß Juden voneinander verschieden sind und 
daß es nicht „den Juden" oder „einen Juden" gibt, wie 
ihn „Der Stürmer" und sowjetische Pressepolemiken unse-
rer Tage oder pseudo-soziologische Studien z. B. aus dem 

l" z. 	Jak I, 1-3; I Petr 1, 1; 2, 21; NIatth 5, 11-16. 
2° Diese -Antithese ist für die lutherische Theologie sehr charakteristisch 
geworden. U. a. stützt F. Hirsch sie in radikaler Art in seinem Kom-
mentar über Joh 1, 17 (Das vierte Evangelium, Tübingen 1936) und 
vernachlässigt offensichtlich jene Feststellungen des gleichen Evange-
liums, die den Antinomianismus bekämpfen und nicht den Antisemitis-
mus: „Wenn du Moses glaubst, würdest du mir glauben; denn er 
schrieb über mich ... das Heil kommt von den Juden ... die Schrift 
kann nicht gebrochen werden" (5, 46; 4, 22; 10, 35 usw.). 
21 In Matth 7, 28-29; 9, 8; Mark 1, 27; 2, 12; Luk 4, 36; 5, 26: 
Erstaunen, Furcht, Fragen, Verwundern, Ekstase über „paradoxe" 
Erfahrungen, werden erwähnt. 
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Manche Juden haben versucht, ihrer Geschichte un ihrerMittelalter oder der gegenwärtigen amerıkanıschen S1itua-
H0Nn oder Zafr hochmütige oder zerknırschte Selbstdarstel- Berufung entlauten. Aber der ep1spasmos der hellenisti-
lungen kennzeichnen. Dagegen eibt CS, LUr einıgE schen Periode und die Assımilation, die zuweilen
Beispiele des zeitgenössischen Amerika nCNNEN, R eform- den Bedingungen der Aufklärung gesucht wurden, haben
Juden, konservatıve Juden und orthodoxe Juden, die d1e Natıonen nıcht daran gehindert, alle Juden als —_
ihren Gottesdienst 117 verschiedenen 5Synagogen abhalten. sammengehörig behandeln. In eıner satanıschen un
Mardochaj Kaplan, Ahbraham Heschel un die Williams- dämonischen Weıse wurden die gemeınsame Geschichte
burg Chassıdım wollen als Juden, nach eıgenem Recht, und die Zusammengehörigkeit aller Juden auch durch Hıt-
respektiert werden. eon Urıs’ nazıihnliche „Blut-und- ler bezeugt, Sanz gleich, ob sich Orthodoxe oder
Boden-Ideologie“ iSst VONn Wouk und der Vo  $ ıhm be- Atheisten handelte. urch seinen Hafß und seıne Zer-
jahten Rolle VO  a Tradition UN! Rıtual mellenweıt ent- storung der Juden offenbarte seine Verachtung tür die
ternt. Arthur Cohens Oftenheit für deutsche ulturelle Nn Geschichte der Beziehung zwischen (JoOott un der
und philosophische Probleme 1St verschieden VO  a Her- Menschheıt, und versuchte, das Wesen der Menschheit
bergs soziologischer un theologischer Behandlung grund- in iıhrem Kern, hre Abhängigkeıt VOo  '3 und ıhr Vertrauen

aut (zott auszulöschen.sätzlicher Probleme. Rubensteins Freudianismus INAg
In mancher Hınsicht dem Atheismus eiınes ısraelischen Daher mu sıch dıe AÄAntwort autf die Frage: Wer ıST
Journalısten gleichen, dessen Seite ıch während e1ınes Jude? auf die Mannıigfaltigkeit jüdischer Exıistenz be-
Seder-Abends ın einem konservatıven jüdischen Haus SItE- zıehen und aut das unauslöschliche Zeichen, das die be-
ZeN durfte: un doch sind auch 1LE wieder Sanz verschıe- sondere Geschichte zwıschen (jott un seınem olk un
den Es gibt auch jüdische Antıiısemiten und unglückselige zwıschen diesem Volk und den Natıonen auf Erden hinter-
jüdische Opfter, die CZWUNSCH wurden, MI1 den Peinigern |assen hat Es o1bt eınen Satz oder Vorschlag, MIit dem
un Mördern unschuldiger Gefangener zusammenzuarbeiı- IN  a einen Juden definieren kann. Es g1ibt NUr die MöOg-
L&  e Und C o1bt grundlegende Unterschiede den lıchkeit und die Notwendigkeıit, Vo  3 seiıner Geschichte
klassıschen Gestalten VELSANSCHEI Jahrzehnte 1m Jüd1- erzählen. Eın Jude ISt, Wa se1ne lange und unbeendete
schen Dialog NT Christen: WIir HNEIMNLCIN 1UI Rosenzweıg, Geschichte ist ‚och mu{ ine zweıte Äntwort hinzugefügt

Baeck und Buber werden:
Es 1St ıne Versuchung tür einen Nıchtjuden, die Hände Ich weilß on eiınem Mann, den ıch einen Juden DAaY
über dem Kopf zusammenzuschlagen ob der Verwirrung excellence Z WAaAsßC Sein Name 1St weder Moses
und Widersprüchlichkeit celbhst untier seinen jüdischen noch Elias, weder Davıd noch Esra, weder Nathanael
Freunden. Nur dıe Bereitschaft, überall das Suchen nach ( Joh 1, 47) noch Paulus on Tarsus, weder Hıllel noch
Wahrheit erkennen, und die Zerknirschung, die NOL- Maımonides, obwohl jeder vVolnmn ıkhnen 11 seıner Art INanı-

wendigerweise durch die zahllose Zersplitterung nNntier den ches MI1t dem Mann gememn hat, on dem ıch sprechen
Christen, ebenso uNnier Protestanten w I1e Katholiken, g- möchte. Lr, den ıch 11 Sınn habe, ist Jesus V Naza-
schaften wird, kann hn davor bewahren, eiInNe selbst- reth.
verechte überlegene Haltung einzunehmen. ber se1ne Verbindung nı jüdischer Geschichte ka ın es
och er Verschiedenheiten der Jüdiıschen Existenz ohl keinen Zweiıftel geben. Die (verschiedenen) Genea-
1St auch 1ne FEinheit vorhanden. Es hat sıch als unmöglich loglien vo  a ıhm, die die Evangelısten Matthäus (Kap
erwiesen, die Juden Als ine Kasse, eine Natıon, eine Kul- und Lukas (Kap 3’ ve KOom 1, 37 ebr f, 1 ften-
LUF, 1ne Religionsgemeinschaft wie andere darzustellen, barung D, überliefert haben, zeıgen seine Abstammung.
obwoh! hier und da einıge gemeinsame jüdısche [diosyn- Sein PAaNzZzCS Leben ST epıne einzige Bekundung VONl Leben
krasıen ine nıicht geringe Rolle gespielt haben und $pie- Israels, 1ne Einladung und eiIne abe Israels Al} die
len Dıie einzıge sinnvolle Definition VO  a „einem Juden“, Menschheit. Sein Tod seıne Auferstehung und das VOo:  $
Are ıch gefunden habe, 1st tolgende: Er 1St Mitglied e1nes ıhm gepredigte Evangelıum haben ıhren latz und ıhre
Volkes, das Gott nıcht gehen äßt Eines Volkes, Vo dem Bedeutung ın der ıs jetzt unbeendeten jüdischen (Je-
ekannt ISt, Aa (JOtt 6S erwählt, geformt, über ıhm Z schichte. Wenn Heiden-Christen überhaupt der Er-
Gericht hat Dieses Volk hat gehorcht un: rebel- lLösung teilhaben, dieser Erlösung, Ww1e SIC VO  —_ Jesus y
hert, siıch Z Gott bekannt und iıhn verleugnet, gelıtten Nazareth gepredigt und bereitgestellt ISt, „kommt 61e Vo

und sıch vefreut, On 1St durch Zerstreuung un Neubeginn den Juden“ Joh 4, 22)
zEeEBANSCH, hat dıe cchwersten Straten und erstaunliche Was Jesus dem typischen und wahren Juden macht, iSt
Unterstützung erfahren. Das 1st das olk srael, W1€ nıcht das Bewußfßtsein seiner celbst. Wır wıssen sehr wen1g,

und ISt In anderen Worten: Es ISt ceine Geschichte, wenn überhaupt CLWAS, VO  a dem, Wa über sıch celbst
A1e den Juden ZU Juden macht. Sowohl der wahre als dachte, außer da{f wußte, WE und W 1 gehorchen
1uch der falsche Anspruch Vo  ja Tradıtion und Erwählung, hatte. Er W Ar Panz gewıf5 keın Narziß, der 11 sıch verliebt
die Strafe und der heilsame Z weck der Galuth | Zerstreu- WAal, noch wWar der Führer eiıner Bewegung, die Uin

UuNns Dıaspora ] deuten auftf diese Geschichte S1ie iSst. - seiner Erwählung willen vegründet hatte. Er Wartr Kein
gleich der Geschichte jedes anderen Volkes. Denn (zott und Desperado, der Kapıtal AB seiınem Selbst-Ha{fß oder Selbst-
se1ıne Propheten sind nıcht LLUT seıne Beziehungspunkte, Mitleid schlug Was ıhn VOI allen Juden und allen Men-
sondern SIE sind seıne Schöpfer und Former. Jude iSt, der schen auszeichnet, Ist, dafß (sottes Urteil ohne Vorbehalt
sich bewufßt oder unbewußst, willig oder unwillig VOIr (sott un renzen annımmt. Lr unterwirft sıch allen mensch-
angesprochen weifß und ähıg 1St, ıhm durch Gehorsam, lıchen Bedingungen, nımmt menschliche Schuld auf siıch,
T eiden un Lob aıntwortien. „Sıe gebar eınen Sohn und sieht Gott ins Angesicht, für Freund un Feind e1InZzu-
Sagte: Nun 111 ıch den Herrn preısen. Deshalb annte 1E LreLeN, und seın Angebot wird SZENOMMEN., Moses hat
ıhn Juda.“ se1In cigenes Leben (ott für sein Volk dargeboten, bevor
M Gen 29, 35 In Röm 2, 17-29 spielt der Apostel Paulus „uf diese Jesus Lal Abraham hat sıch 102  d tür die Heiden e21N-

Etymologıe Er versteht SI etzten Endes S dafß (,Ott dem Wah— SESEIZL. Der Talmud spricht VO  a den Verdiensten dieses
Vaters und anderer, dıe Israet zugehörig sind; hat1E Juden Lob zollen wiırd.

Q 1

Mittelalter oder der gegenwärtigen amerikanischen Situa-
tion oder gar hochmütige oder zerknirschte Selbstdarstel-
lungen kennzeichnen. Dagegen gibt es, um nur einige 
Beispiele des zeitgenössischen Amerika zu nennen, Reform-
Juden, konservative Juden und orthodoxe Juden, die 
ihren Gottesdienst in verschiedenen Synagogen abhalten. 
Mardochai Kaplan, Abraham Heschel und die Williams-
burg Chassidim wollen als Juden, nach eigenem Recht, 
respektiert werden. Leon Uris' naziähnliche „Blut-und-
Boden-Ideologie" ist von H. Wouk und der von ihm be-
jahten Rolle von Tradition und Ritual meilenweit ent-
fernt. Arthur Cohens Offenheit für deutsche kulturelle 
und philosophische Probleme ist verschieden von W. Her-
bergs soziologischer und theologischer Behandlung grund-
sätzlicher Probleme. R. L. Rubensteins Freudianismus mag 
in mancher Hinsicht dem Atheismus eines israelischen 
Journalisten gleichen, an dessen Seite ich während eines 
Seder-Abends in einem konservativen jüdischen Haus sit-
zen durfte; und doch sind auch sie wieder ganz verschie-
den. Es gibt auch jüdische Antisemiten und unglückselige 
jüdische Opfer, die gezwungen wurden, mit den Peinigern 
und Mördern unschuldiger Gefangener zusammenzuarbei-
ten. Und es gibt grundlegende Unterschiede unter den 
klassischen Gestalten vergangener Jahrzehnte im jüdi-
schen Dialog mit Christen; wir nennen nur F. Rosenzweig, 
L. Baeck und M. Buber. 
Es ist eine Versuchung für einen Nichtjuden, die Hände 
über dem Kopf zusammenzuschlagen ob der Verwirrung 
und Widersprüchlichkeit selbst unter seinen jüdischen 
Freunden. Nur die Bereitschaft, überall das Suchen nach 
Wahrheit zu erkennen, und die Zerknirschung, die not-
wendigerweise durch die zahllose Zersplitterung unter den 
Christen, ebenso unter Protestanten wie Katholiken, ge-
schaffen wird, kann ihn davor bewahren, eine selbst-
gerechte überlegene Haltung einzunehmen. 
Doch trotz aller Verschiedenheiten der jüdischen Existenz 
ist auch eine Einheit vorhanden. Es hat sich als unmöglich 
erwiesen, die Juden als eine Rasse, eine Nation, eine Kul-
tur, eine Religionsgemeinschaft wie andere darzustellen, 
obwohl hier und da einige gemeinsame jüdische Idiosyn-
krasien eine nicht geringe Rolle gespielt haben und spie-
len. Die einzige sinnvolle Definition von „einem Juden", 
die ich gefunden habe, ist folgende: Er ist Mitglied eines 
Volkes, das Gott nicht gehen läßt. Eines Volkes, von dem 
bekannt ist, daß Gott es erwählt, geformt, über ihm zu 
Gericht gesessen hat. Dieses Volk hat gehorcht und rebel-
liert, sich zu Gott bekannt und ihn verleugnet, gelitten 
und sich gefreut, es ist durch Zerstreuung und Neubeginn 
gegangen, hat die schwersten Strafen und erstaunliche 
Unterstützung erfahren. Das ist das Volk Israel, wie es 
war und ist. In anderen Worten: Es ist seine Geschichte, 
die den Juden zum Juden macht. Sowohl der wahre als 
auch der falsche Anspruch von Tradition und Erwählung, 
die Strafe und der heilsame Zweck der Galuth [Zerstreu-
ung — Diaspora] deuten auf diese Geschichte. Sie ist un-
gleich der Geschichte jedes anderen Volkes. Denn Gott und 
seine Propheten sind nicht nur seine Beziehungspunkte, 
sondern sie sind seine Schöpfer und Former. Jude ist, der 
sich bewußt oder unbewußt, willig oder unwillig von Gott 
angesprochen weiß und fähig ist, ihm durch Gehorsam, 
Leiden und Lob zu antworten. „Sie gebar einen Sohn und 
sagte: Nun will ich den Herrn preisen. Deshalb nannte sie 
ihn Juda." 22  

22  Gen 29, 35. In Röm 2, 17-29 spielt der Apostel Paulus auf diese 
Etymologie an. Er versteht sie letzten Endes so, daß Gott dem wah-
ren Juden Lob zollen wird. 

Manche Juden haben versucht, ihrer Geschichte und ihrer 
Berufung zu entlaufen. Aber der epispasmos der hellenisti-
schen Periode und die Assimilation, die zuweilen unter 
den Bedingungen der Aufklärung gesucht wurden, haben 
die Nationen nicht daran gehindert, alle Juden als zu-
sammengehörig zu behandeln. In einer satanischen und 
dämonischen Weise wurden die gemeinsame Geschichte 
und die Zusammengehörigkeit aller Juden auch durch Hit-
ler bezeugt, ganz gleich, ob es sich um Orthodoxe oder 
Atheisten handelte. Durch seinen Haß und seine Zer-
störung der Juden offenbarte er seine Verachtung für die 
ganze Geschichte der Beziehung zwischen Gott und der 
Menschheit, und er versuchte, das Wesen der Menschheit 
in ihrem Kern, ihre Abhängigkeit von und ihr Vertrauen 
auf Gott auszulöschen. 
Daher muß sich die erste Antwort auf die Frage: Wer ist 
Jude? auf die Mannigfaltigkeit jüdischer Existenz be-
ziehen und auf das unauslöschliche Zeichen, das die be-
sondere Geschichte zwischen Gott und seinem Volk und 
zwischen diesem Volk und den Nationen auf Erden hinter-
lassen hat. Es gibt keinen Satz oder Vorschlag, mit dem 
man einen Juden definieren kann. Es gibt nur die Mög-
lichkeit und die Notwendigkeit, von seiner Geschichte zu 
erzählen. Ein Jude ist, was seine lange und unbeendete 
Geschichte ist. Doch muß eine zweite Antwort hinzugefügt 
werden: 
2. Ich weiß von einem Mann, den ich einen Juden par 
excellence zu nennen wage. Sein Name ist weder Moses 
noch Elias, weder David noch Esra, weder Nathanael 
(Joh 1, 47) noch Paulus von Tarsus, weder Hillel noch 
Maimonides, obwohl jeder von ihnen in seiner Art man-
ches mit dem Mann gemein hat, von dem ich sprechen 
möchte. Er, den ich im Sinn habe, ist Jesus von Naza-
reth. 
Über seine Verbindung mit jüdischer Geschichte kann es 
wohl keinen Zweifel geben. Die (verschiedenen) Genea-
logien von ihm, die die Evangelisten Matthäus (Kap. 1) 
und Lukas (Kap. 3; vgl. Röm 1, 3; Hebr 7, 14; Offen-
barung 5, 5) überliefert haben, zeigen seine Abstammung. 
Sein ganzes Leben ist eine einzige Bekundung vom Leben 
Israels, eine Einladung und eine Gabe Israels an die 
Menschheit. Sein Tod, seine Auferstehung und das von 
ihm gepredigte Evangelium haben ihren Platz und ihre 
Bedeutung in der bis jetzt unbeendeten jüdischen Ge-
schichte. Wenn Heiden-Christen überhaupt an der Er-
lösung teilhaben, dieser Erlösung, wie sie von Jesus von 
Nazareth gepredigt und bereitgestellt ist, „kommt sie von 
den Juden" (Joh 4, 22). 
Was Jesus zu dem typischen und wahren Juden macht, ist 
nicht das Bewußtsein seiner selbst. Wir wissen sehr wenig, 
wenn überhaupt etwas, von dem, was er über sich selbst 
dachte, außer daß er wußte, wem und wie er zu gehorchen 
hatte. Er war ganz gewiß kein Narziß, der in sich verliebt 
war, noch war er der Führer einer Bewegung, die er um 
seiner Erwählung willen gegründet hatte. Er war kein 
Desperado, der Kapital aus seinem Selbst-Haß oder Selbst-
Mitleid schlug. Was ihn vor allen Juden und allen Men-
schen auszeichnet, ist, daß er Gottes Urteil ohne Vorbehalt 
und Grenzen annimmt. Er unterwirft sich allen mensch-
lichen Bedingungen, nimmt menschliche Schuld auf sich, 
sieht Gott ins Angesicht, um für Freund und Feind einzu-
treten, und sein Angebot wird angenommen. Moses hat 
sein eigenes Leben Gott für sein Volk dargeboten, bevor 
Jesus es tat. Abraham hat sich sogar für die Heiden ein-
gesetzt. Der Talmud spricht von den Verdiensten dieses 
Vaters und anderer, die Israel zugehörig sind; er hat 
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Ahraham auch ZU Schutzpatron der alc Heiden Gehore- ders. Der Vater mufßrte ıhn se1ne unbestrıttenen Privi-
LLE'  3 un ZU Judentum Bekehrten gemacht. IDIE großen legıen erinnern und ıhn drängen, der Feijer teilzuneh-

MECL, dıe tür den bereitet WAär, „der LOT War un wiederPropheten Mitrttler für Israel,; SENAUSO wıe der ohe-
priester 1St, besonders Versöhnungstag. Die (zje- lebendig geworden ISt; der verloren War un wieder-
schıchte der Hehbräaer In Vergangenheıit un Gegenwart 1St gefunden wurde“.
voll VoO  . gläubigen Märtyrern., UDas Opfter Jesu ber wurde Fıne der vielen möglichen Deutungen dieses Gleichnisses
Vo  - (joOtt AaNSCHOMME: un Vor den Heiden gerechtfertigt. 1st die Darstellung der Beziehung zwischen den Juden un
Er wurde der Erfüller der ursprünglichen Miıssıon Israels: den bereuenden Heiden. Die Priorität UnNn: das harte
Er wurde Z.U Sinnbild un Herold der Segnung Gottes, Mühen Israels wırd ebensoweni1g bestritten w 1€ das
die VO  am} Israel aut die Natıonen überströmt. schamlose en des Go: MmML1t den Schweinen. Ihrer beider
Deshalb mussen die Christen bekräftigen, dafß Jesus nıcht Geschichte 1St verschieden: der ine hat vıeles, woraut
DUr ben eın Jude 1St, sondern d1e Summe, die Bestatigung stolz se1ın kann, der andere aAbsolut nıchts. VDer 1St ın
un der Kulminationspunkt der Geschichte Israels der Lage, den anderen richten: der andere mufß aut sıch
den Völkern und für dıe Völker. Es ISst nıcht paradox, nehmen, W d auch ımmer Demütigung un: Strate autf

1hn wWAartiel. Aber die beiden siınd sıch nıcht selhst b  ber-vielmehr Sanz ın eıner T ınıe mıt vielen inspirlerten Füh-
Israels, da{fß VOo  an seınem eıgenen olk nıcht sogleich Iassen. (sJOtt 1ST der Vater beider, un sınd und bleiben

erkannt wurde, da{(ß iıne furchtbare Krise offenbart un: S$1Ee Brüder. Es 15t nıcht des Jüngeren Recht un Autgabe,
ankündigt un da( davon absieht, ewelse geben. dem Alteren Vorwürte machen. *4 Der Vater hat sıch
DDenn VO  . (sott erwählt un: geliebt sein bedeutet Fın- MIt Recht die Pflicht und Bürde vorbehalten, seinen Alte-
samkeit, Züchtigung, scheinbares Versagen anzunehmen 1E  _ Sohn ruten und mM1t dem jJüngeren die Freude seınes
un aut die Rechtfertigung vertirauen, die (jott allein Hauses teilen. Dadurch wird traditionellen, Vo  3 Chri1-
durch d1e Auferstehung un das Gericht Va  an ben be- Sstien gebrauchten Methoden ZUur Bekehrung VO  am} Juden
wırken kann Was glaubt dieser beispielhafte Jude, Jesus, mehr 4Als Hur eın Dämpfter BESETIZLT Oder mehr als NUur eın
„ WaS gylaubt VO  5 Jesus“ ? (zanz gewilß nıchts, WAS ıhn blofßer Einspruch sS1€e erhoben. Was diejenigen, die
verhindern könnte, „ Jude bleiben“! Er ylaubte CGott sıch w 1e€ Schweine benahmen und die 2US dem Sumpf Cer-
un gehorchte ıhm Er csich nıcht, ıhm bIs Z.U] OSst wurden, 1U iun können, kann kaum darüber hınaus-
bıtteren Ende dienen. Weıt entternt davon, seın Juden- gyehen, ıhre Schuld Z bekennen und Früchte ihrer Reue
[[U verleugnen und abzuleugnen, machten ıhn gerade A zeıgen. Es 1St gewiß nıcht ihre Sache, den Juden A2UuUS
cein vollkommener Gottesglaube, sSeIn uneingeschränkter eıner Posıtion angeblicher Überlegenheit un Sıcherheit
Gehorsam das Gesetz, sein völlıges Vertrauen auf vorzuschreiben, W ASs Ss1e un ollten
die Verheißungen eınem wahren Juden Da sıch, w1e€e Das Gleichnıs Mas auch dazu dienen, zeıgen, da{fß eın
WIr schon erwähnten, nıcht selbst „Chrıstus  « NAanhnte, könn- Jude nıcht eın (J01 Z werden braucht, ebensowenig w1e
LE wr IU hıs ZU Fxtrem gehen und hinzufügen: Jesus der (301 ein Jude werden mufß, sıch der Privilegien des
Christus War kein Christ Wenn dieser Begriff Jemanden viäterlichen Hauses ertreuen. Dıe Einheit, der s1e sich
bezeıichnet, der VO den Juden geLFrENNL ist oder der VCI- erfreuen, weıl LUr eınen Vater g1bt, 1ST nıcht die Fınheit
sucht, aut Kosten der Juden erlöst werden. Jesus War der Einförmigkeıit oder der Eintönigkeit. So W1e Männer
verade eın guLer, der wahre Jude, der V  — Gott AaNSCHOM- und Frauen das bleiben, W S1e sind, auch Wenn S1e „ 1
iMn und verherrlicht wurde. Auft Grund dieser Identıität Christo 1NS sind“ (Gal x 2 Kol 3, 11; vgl Kor 12, 13),wurde un wırd der „Heıland der Welt“ geNAaNNT. 1sSt allem Volk, das (JOtt dient, nıcht die Beibehaltung

Wenn eın Christ y überhaupt unternimmt, die Frage der besonderen Geschichte und des Charakters seiner Mıt-
ctellen: Wer oder W as ist eın Jude?, wird aNnt- glieder verSsagt. Dieses Volk stellt ceine JL raft 1n den

w orien haben Er ISt meln Bruder! Und wırd die näher {)ıienst (zottes und oibt Gott den Vorrang ber alle Unter-
bestimmende Feststellung hinzufügen mussen: Er 1St meın schiede hinweg.
ÜAlterer Bruder., den ıch miıch schuldig gemacht habe Der Kampf des postels Paulus das Judentum
un m1 dem ıch versöhnt werden mußß, wWenn ıch jemais wurde oft interpretiert, AIs leugnete Allen Wert der
117 Frieden m1t (Cjott cein kann. FEın Vo  am Jesus erziähltes Beschneidung, der Speisegesetze, der Sabbatregeln uUuSs W
Gleichnis (Luk 1_Mas 4ls IlIustration dienen: Aber dıe Judaisıerer un hre Konzeption un Praxıs der
Eın Vater hatte WEl Söhne VDer Jungere erbat un erhielt Beschneidung uUusSs W sind weder ıdentisch MmMi1t den Glaubens-
seın Erbteıl, und verliefß se1ines Vaters Haus un VOTrT- catzen des pharısdischen Judentums noch IMN1t der Haltung
schwendete MIt Dırnen. Nachdem alles verloren hatte der trühen jüdisch-christlichen Kıiırche ın Jerusalem. ®5 1)as
un Für jedermann abstoßend geworden War, da{fß 1309023  an ıne Evangelıum, das Paulus ın seınem Vo  - dem eınen
ıhm Ö das Schweinetutter verweigerte, eriınnerte SlCh Gott ernaltenen Auttrag vepredigt hat, das ıne Volk
seiner Heımat und kehrte zurück, seine Schuld VOT CGottes ammeln, besagt, da{ß bei den Als Juden un als
Gott un den Menschen bekennen un Un dıe niedrig- Heiden Geborenen eın unterschiedliches Verfahren -
SLC Arhbeıt bitten. Sein Vater hatte auf ıhn
und empfing ıhn M1$ übersträmender Liebe un Freude.

Hıer coflte 430288 csıch daran erinnern, daiß dıe VO Jesus gemachtenEın oroßes Fest wurde für den heimgekehrten verlorenen Feststellungen über Stephanus und Paulus 1n bezug aut dıe VerhärtungSohn getejert. Aber der ältere Bruder, der Vo  5 harter der Herzen der Juden ın Mark 4, 10—12; Matth 1 23, 373 Röm
Tagesarbeit autf dem Felde zurückkam, wollte csich nıcht 9—11 ; TLess 2, 15 Äpg 1 '% 46—47; 28, 2528 aus dem Munde der
der Feıer anschließen. Er dachte den Unterschied 7W1- Juden kommen und AUS bester prophetischer Tradıtion. 6 ist nıchts

Anztisemitisches, WEENI ein Jude seinen Bruder selnes Ungehor-schen seinen eigenen Mühen un den Lastern se1nes Bru-
S Aarnıs Cjott schilt. ber das 1etert keinen Bewe1s außer iın
einem inwels aut dıe J0oNas Geschichte un das Jüngste Gericht:

Der Streit Gen 12, spiegelt sich ın Apg 3, 21 Gal Ö, 1314 Matth 12, 41—47 Luk 11, 31—-32; vgl Köm 2, 14—-16 ber das Sıtzen
Gleicherweıse beziehen siıch neutestamentlıche Wissenschaftler autf dıe der Heiden Giericht über dıe Juden Quod licet Z0UL, 02 licet bout.

25 bes unck, Paul and the Salvatıon ot Mankind, RıchmondBotschaft des Isaı12as un aut das Buch Jona, als Beschreibung, Hr-
klärung Un Verherrlichung der Funktion Jesu. 19539, un Schoeps, Paul ot Tarsus, Philadelphia 1961

Abraham auch zum Schutzpatron der als Heiden Gebore-
nen und zum Judentum Bekehrten gemacht. Die großen 
Propheten waren Mittler für Israel, genauso wie der Hohe-
priester es ist, besonders am Versöhnungstag. Die Ge-
schichte der Hebräer in Vergangenheit und Gegenwart ist 
voll von gläubigen Märtyrern. Das Opfer Jesu aber wurde 
von Gott angenommen und vor den Heiden gerechtfertigt. 
Er wurde der Erfüller der ursprünglichen Mission Israels: 
Er wurde zum Sinnbild und Herold der Segnung Gottes, 
die von Israel auf die Nationen überströmt. 23 

Deshalb müssen die Christen bekräftigen, daß Jesus nicht 
nur eben ein Jude ist, sondern die Summe, die Bestätigung 
und der Kulminationspunkt der Geschichte Israels unter 
den Völkern und für die Völker. Es ist nicht paradox, 
vielmehr ganz in einer Linie mit vielen inspirierten Füh-
rern Israels, daß er von seinem eigenen Volk nicht sogleich 
erkannt wurde, daß er eine furchtbare Krise offenbart und 
ankündigt und daß er davon absieht, Beweise zu geben. 
Denn von Gott erwählt und geliebt zu sein bedeutet Ein-
samkeit, Züchtigung, scheinbares Versagen anzunehmen 
und auf die Rechtfertigung zu vertrauen, die Gott allein 
durch die Auferstehung und das Gericht von oben be-
wirken kann. Was glaubt dieser beispielhafte Jude, Jesus, 
„was glaubt er von Jesus"? Ganz gewiß nichts, was ihn 
verhindern könnte, „ Jude zu bleiben"! Er glaubte an Gott 
und gehorchte ihm. Er versagte sich nicht, ihm bis zum 
bitteren Ende zu dienen. Weit entfernt davon, sein Juden-
tum zu verleugnen und abzuleugnen, machten ihn gerade 
sein vollkommener Gottesglaube, sein uneingeschränkter 
Gehorsam gegen das Gesetz, sein völliges Vertrauen auf 
die Verheißungen zu einem wahren Juden. Da er sich, wie 
wir schon erwähnten, nicht selbst „Christus" nannte, könn-
ten wir nun bis zum Extrem gehen und hinzufügen: Jesus 
Christus war kein Christ — wenn dieser Begriff Jemanden 
bezeichnet, der von den Juden getrennt ist oder der ver-
sucht, auf Kosten der Juden erlöst zu werden. Jesus war 
gerade ein guter, der wahre Jude, der von Gott angenom-
men und verherrlicht wurde. Auf Grund dieser Identität 
wurde und wird er der „Heiland der Welt" genannt. 

3. Wenn ein Christ es überhaupt unternimmt, die Frage 
zu stellen: Wer oder was ist ein Jude?, so wird er zu ant-
worten haben: Er ist mein Bruder! Und er wird die näher 
bestimmende Feststellung hinzufügen müssen: Er ist mein 
älterer Bruder, gegen den ich mich schuldig gernacht habe 
und mit dem ich versöhnt werden muß, wenn ich jemals 
im Frieden mit Gott sein kann. Ein von Jesus erzähltes 
Gleichnis (Luk 15,11-32) mag als Illustration dienen: 

Ein Vater hatte zwei Söhne. Der Jüngere erbat und erhielt 
sein Erbteil, und er verließ seines Vaters Haus und ver-
schwendete es mit Dirnen. Nachdem er alles verloren hatte 
und für jedermann so abstoßend geworden war, daß man 
ihm sogar das Schweinefutter verweigerte, erinnerte er sich 
seiner Heimat und kehrte zurück, um seine Schuld vor 
Gott und den Menschen zu bekennen und um die niedrig-
ste Arbeit zu bitten. Sein Vater hatte auf ihn gewartet 
und empfing ihn mit überströmender Liebe und Freude. 
Ein großes Fest wurde für den heimgekehrten verlorenen 
Sohn gefeiert. Aber der ältere Bruder, der von harter 
Tagesarbeit auf dem Felde zurückkam, wollte sich nicht 
der Feier anschließen. Er dachte an den Unterschied zwi-
schen seinen eigenen Mühen und den Lastern seines Bru- 

23 Der Streit um Gen 12, 1-3 spiegelt sich in Apg 3, 26; Gal 3, 13-14. 
Gleicherweise beziehen sich neutestamentliche Wissenschaftler auf die 
Botschaft des 2. Isaias und auf das Buch Jona, als Beschreibung, Er-
klärung und Verherrlichung der Funktion Jesu. 

ders. Der Vater mußte ihn an seine unbestrittenen Privi-
legien erinnern und ihn drängen, an der Feier teilzuneh-
men, die für den bereitet war, „der tot war und wieder 
lebendig geworden ist, der verloren war und wieder-
gefunden wurde". 

Eine der vielen möglidien Deutungen dieses Gleichnisses 
ist die Darstellung der Beziehung zwischen den Juden und 
den bereuenden Heiden. Die Priorität und das harte 
Mühen Israels wird ebensowenig bestritten wie das 
schamlose Leben des Goi mit den Schweinen. Ihrer beider 
Geschichte ist verschieden: der eine hat vieles, worauf er 
stolz sein kann, der andere absolut nichts. Der erste ist in 
der Lage, den anderen zu richten; der andere muß auf sich 
nehmen, was auch immer an Demütigung und Strafe auf 
ihn wartet. Aber die beiden sind sich nicht selbst über-
lassen. Gott ist der Vater beider, und so sind und bleiben 
sie Brüder. Es ist nicht des Jüngeren Recht und Aufgabe, 
dem Älteren Vorwürfe zu machen.24 Der Vater hat sich 
mit Recht die Pflicht und Bürde vorbehalten, seinen älte-
ren Sohn zu rufen und mit dem jüngeren die Freude seines 
Hauses zu teilen. Dadurch wird traditionellen, von Chri-
sten gebrauchten Methoden zur Bekehrung von Juden 
mehr als nur ein Dämpfer gesetzt oder mehr als nur ein 
bloßer Einspruch gegen sie erhoben. Was diejenigen, die 
sich wie Schweine benahmen und die aus dem Sumpf er-
löst wurden, nun tun können, kann kaum darüber hinaus-
gehen, ihre Schuld zu bekennen und Früchte ihrer Reue 
zu zeigen. Es ist gewiß nicht ihre Sache, den Juden aus 
einer Position angeblicher Überlegenheit und Sicherheit 
vorzuschreiben, was sie tun sollten. 

Das Gleichnis mag auch dazu dienen, zu zeigen, daß ein 
Jude nicht ein Goi zu werden braucht, ebensowenig wie 
der Goi ein Jude werden muß, um sich der Privilegien des 
väterlichen Hauses zu erfreuen. Die Einheit, der sie sich 
erfreuen, weil es nur einen Vater gibt, ist nicht die Einheit 
der Einförmigkeit oder der Eintönigkeit. So wie Männer 
und Frauen das bleiben, was sie sind, auch wenn sie „in 
Christo eins sind" (Gal 3, 28; Kol 3, 11; vgl. I Kor 12, 13), 
so ist allem Volk, das Gott dient, nicht die Beibehaltung 
der besonderen Geschichte und des Charakters seiner Mit-
glieder versagt. Dieses Volk stellt seine ganze Kraft in den 
Dienst Gottes und gibt Gott den Vorrang über alle Unter-
schiede hinweg. 
Der Kampf des Apostels Paulus gegen das Judentum 
wurde oft so interpretiert, als leugnete er allen Wert der 
Beschneidung, der Speisegesetze, der Sabbatregeln usw. 
Aber die Judaisierer und ihre Konzeption und Praxis der 
Beschneidung usw. sind weder identisch mit den Glaubens-
sätzen des pharisäischen Judentums noch mit der Haltung 
der frühen jüdisch-christlichen Kirche in Jerusalem.25 Das 
eine Evangelium, das Paulus in seinem von dem einen 
Gott erhaltenen Auftrag gepredigt hat, um das eine Volk 
Gottes zu sammeln, besagt, daß bei den als Juden und als 
Heiden Geborenen ein unterschiedliches Verfahren an- 

24 Hier sollte man sich daran erinnern, daß die von Jesus gemachten 
Feststellungen über Stephanus und Paulus in bezug auf die Verhärtung 
der Herzen der Juden in Mark 4, 10-12; Matth 19, 8; 23, 37; Röm 
9-11; I Tess 2, 15; Apg 7; 13, 46-47; 28, 25-28 aus dem Munde der 
Juden kommen und aus bester prophetischer Tradition. Es ist nichts 
Antisemitisches, wenn ein Jude seinen Bruder wegen seines Ungehor-
sams gegen Gott schilt. Aber das NT liefert keinen Beweis — außer in 
einem Hinweis auf die Jonas Geschidne und das Jüngste Geridit: 
Matth 12, 41-42 Luk 11, 31-32; vgl. Röm 2, 14-16 — über das Sitzen 
der Heiden zu Gericht über die Juden. Quod licet govi, non licet bovi. 

25 s. bes. J. Munck, Paul and the Salvation of Mankind, Richmond 
1959, und H. J. Schoeps, Paul of Tarsus, Philadelphia 1961. 
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gewandt wurde. „In Christus Jesus hat nämlı:ch weder dıe beantwortet, ındem Wır Sapcll; Für dıe Christen 1St der
Beschneidung noch das Unbeschnittensein irgendwelche Bruder, dessen Hılte S1e rauchen.
Kraft, sondern der Glaube, der durch die Liebe wirksam Das letzte Problem, MIt dem WIr uNs befassen haben,15t  < (Gal D, 6 So schreibt derselbe Mann, der bhe1 anderer iSt der Glaube.
Gelegenheıit auch SCn konnte: „Die Beschneidung hat
iıhren Wert, VOrFausSSeSETIZT, daflß ıhr die Gesetze haltet IT Was ıST Glaube?welchen Vorteıl hat der Jude?“ Stellen iım Talmud, die
dıe Verschiedenheit zwıischen dem (jeset7z des Messias un Es ist keineswegs klar, da{(ß WIr auf demselben allgemeinen
den noachidischen Geboten einerseits un: den mosaıschen Boden stehen und einander völlig verstehen, weiln WIr
(Jesetzen andererseıts behandeln, weisen in ine Ühnliche fragen: W as kann ein Jude glauben? Denn der Begriff, dıe
Rıchtung. Nach Joh 1  y Sagl Jesus selbst: „ In melnes Bedeutung und der Wert des Glaubens haben in der Bıbel
Vaters Haus sınd viele Wohnungen.“ ine lange Geschichte, iın vielen Religionen, Juden
Dies zeigt, da{flß der tradıtionelle Streit zwischen Juden V1 Christen. 29 Hıer kann diese Geschichte nıcht
un: Christen über den rechten Gottesdienst, die absolute nacherzählt werden, dramatisch und belehrend S1Ee auch
Wahrheit oder die unıverselle Religion D7 in einem trüben St. Statt dessen sollen 11ULE drei Gesichtspunkte ON-
Licht erscheınt. Auch die MmMıt der Frage ım Zusammen- dert werden, die für Thema wichtigsten —

hang stehende Erregung, ob außerhalb der Kiırche oder scheinen.
außerhalb der Synagoge el 51bt, Mag fruchtlos se1n. Eın Gläubiger, der sowohl dıe Juden W 1E die Botschaft
Wenn Juden un: Christen Brüder sSınd Un Weiln Jesus des Apostels Paulus als Karikatur sieht, Mag ohl geneligt
der Jude derjenıge 1St, der den dem Abraham verheißenen seln behaupten: Glaube iSt, W As die Christen haben
Segen auch den Heıden bringt, dann oibt aller un W AS den Juden ftehlt Eın rund tür diese Karıkatur
Irrtumer, aller Heuchelejen un aller Verbrechen, yleich un ihren weıtverbreiteten Einfluf(ß legt in einer Erklärung
V Oll welcher Seite s1e begangen worden sınd, 11UT eın w1€e der tolgenden: 37 daß aber Israel, das sıch das
„Haus  «“ des Heıles, nämlıch das (;sottes. IDannn können Gerechtigkeitsgesetz mührte, das Geset7 nıcht erreichte.
sowohl Juden w1ıe Heiden nıcht Diener (i0ttes se1n, ohne Warum? Weil (gerecht werden wollte) nıcht Aaus Glau-
Inmen leben un: ohne aufeinander hören. Wer ben, sondern Z2U5Ss Werken.“ 30 Eın übervereinfachender
1St also dann Jude in der Sıcht eınes Christen? Er 1st jener Mißbrauch Y \hnlichen Texten AUS dem Neuen Testa-
Bruder, Nachbar, Miıtmensch, dem Achtung, Liebe, Ge- IMENEF macht Aus allen Juden Menschen, die siıch ihrer Er-
meınschaft nıcht versagt werden können, Wenil der Christ wählung un ıhrer privilegierten Stellung VOTL Gott ruh-
(JOttT lıeben 111 Denn Christen w 1E Juden können die INEN, dıe Pelagıaner SINnd, weil] s1e ylauben, hre Erlösung
Liebe Giott nıcht finden ohne die Liebe ZU Nächsten. durch Zuile Werke bewirken können, die Gottes Recht,
„An dıesen beiden Geboten hängt das Gesetz un S1e richten, begrenzen, wel  ] S1e annehmen, dafß ihre Ver-

dienste die and Gottes binden: die etztlich echtes ethi-dıe Propheten.“
Dıie Christen haben sich daran gewÖhnt, VO Gnaden- sches Verhalten zerstoren, weıl S$1e Nu elner versprochenen
mıtteln“ sprechen, un S1i1e haben der Bıbel, der Predigt, Belohnung moralisch andeln. Es i1St nıcht unmOg-
der Kirche der den Sakramenten die ur: unentbehr- lıch, da Paulus selbst VOL seiner Bekehrung solche lau-
lıcher Mittel iıhrem e1l zugeschrieben. b11'1 nıcht bensanschauungen hatte das dritte Kapitel seines Briefes
ylücklıch, da{(ß INan auf Sachen überträgt, W as DPersonen dıe Philipper WEISt ın diese Rıichtung. Es ıSt wahrschein-
gebunden 1St und W as sıch 1LUFr in immer and- lıch, daß viele Juden in der Diaspora das Gesetz Ahnlich
lungen der Liebe un des Gehorsams zeigen kann. Er 1St verstanden. 41 Trotestanten neigen dazu, Sra un Nehemia
eın besonderer Mitmensch, der Jude, der ZUC Erlösung des beschuldigen, da{fß Sıe Israel eiıner „ Verabsolutierung
Go1 notwendig 1St Denn w 1ı1e kann der heimgekehrte VEOI- des Gesetzes“ un eiınem damıiıt and ıin and gehenden
lorene Sohn sich se1ner Nahrung un sel1nes Friedens Legaliısmus ührten. Es scheint vewifß, da{flß innerhalb un
freuen, Wnnn der altere Bruder seine Freude nıcht M1 ıhm außerhalb Jerusalems trühe Christengemeinden VO  - e1IN-
teilt? Schon Wenn der Altere den Jüngeren 1Ur seline zelnen bedrängt wurden, die ZULEC Juden seın wollten oder
Sünde un: seıne Erlösung durch bloflße Gnade erinnert, das jüdische Geset7z verherrlichen wünschten, indem S1e

Heiden aufforderten, ıhrem Glauben Christus dieerwelst ihm eınen notwendigen [henst.
In Gemeinschaft NI Juden werden Christen ımmer mehr Unterwerfung das (jeset7z oder wenıgstens
dıe Empfänger als dıe Gebenden se1in. Wır „Gojuim“ brau- einıge Zeremonialgesetze hinzuzufügen. Die Dokumente
chen euch Juden, damıt WIr jede mögliche Hılfe
das Zurücktallen 1ns Heidentum bekommen. Aus diesem Eın kürzlicher Zugang cinigen dieser wichtigen Probleme U.Ild

eıne biographische Hılte hiıeter der Beitrag Pısteuo RfC. YVOoGrunde bıtten vrır dıe Juden inständıg, den unzähligen
Versuchen VUO  — Katholiken, ”’rotestanten und Orthodoxen Weiser de Bultmann, 1n: Kıttels Theol. Wöorterbuch ZUu.

VI, 1959 174--230 in: Bıble Key Words ILL, New Ork 1961teilzunehmen, die Einigung des Volkes (iottes autf 30 Röm Q, 31; vgl den Inhalt:- 9, 50; 2 auch Gal 2, 16-17);
Erden wiederzugewınnen. Wenn die Juden VU solchen Ö, 19—25; Phiıl 5, 2-11; I1 Kor 3, 415
Begegnungen, Diskussionen un Entschließungen 23U5- 31 So bes Schoeps 1n seiner Monographie über Paulus.

c Als Beıispiel ann 198008  — erwähnen den efizten Teıl VO'  v Naoathsyeschlossen sınd, dann Mas dıe erreıchte Einheit eher ausgezeichnetem Beitrag über „Die esetze 17 Pentateuch“. In (Ge-einem heidnischen Symposium yleichen, kaum aber der sammelte Studien ZU München 1957, 9--141; PhiladelphiaEinheit des Volkes Gottes, die SlCh Au allen Natıonen auf 961
Man ‚dentifiziert dıese einzelnen häufig MLE dem Wort „einıge“dem Berge des Herrn versammeln.

Sovıel über die Frage: Wer ist Jude? Wr haben S1e endlich (griechisch: tines), In ÄApg 15, 1, D, 24; G al 1, 2, 12; vgl
I, Man SIe auch „smuggled ın and sneakıng 1n
talse brethren“, Ga 2, Wäihrend nach unck Anm 1c)

Neue englische Bıbelübersetzung Von Gal I, 6’ 15; RKRöm 2’ 25; die ım Widerspruch 900808 Paulus stehenden Galater Heıidenchristen
S, arecnrl, die dem nacheiterten, W Ad5 S1C als den Weg Juden aAnsahen:
Aı  An Dieser Streit ISst schr schön ıllustriert durch die Ringfabel und dıe I1 Kor 11, 22; Gal]l 2, 12-15; ADg 21, 27 beschreiben diese Stellen dıe
rel Brüder ın Lessings „Nachan der Weise“. mML Paulus 1 Widerspruch Stehenden als Juden, die VO Jerusalem

Vegl Paut Tıllıch, In : Christianity an C ris1s 15, 1955/61, 38 der AUuUSs Kleinasıen kamen.
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gewandt wurde. „In Christus Jesus hat nämlich weder die 
Beschneidung noch das Unbeschnittensein irgendwelche 
Kraft, sondern der Glaube, der durch die Liebe wirksam 
ist" (Gal 5, 6). So schreibt derselbe Mann, der bei anderer 
Gelegenheit auch sagen konnte: „Die Beschneidung hat 
ihren Wert, vorausgesetzt, daß ihr die Gesetze haltet ... 
welchen Vorteil hat der Jude?" 26  Stellen im Talmud, die 
die Verschiedenheit zwischen dem Gesetz des Messias und 
den noachidischen Geboten einerseits und den mosaischen 
Gesetzen andererseits behandeln, weisen in eine ähnliche 
Richtung. Nach Joh 14, 2 sagt Jesus selbst: „In meines 
Vaters Haus sind viele Wohnungen." 
Dies zeigt, daß der traditionelle Streit zwischen Juden 
und Christen über den rechten Gottesdienst, die absolute 
Wahrheit oder die universelle Religion 27  in einem trüben 
Licht erscheint. Auch die mit der Frage im Zusammen-
hang stehende Erregung, ob es außerhalb der Kirche oder 
außerhalb der Synagoge Heil gibt, mag fruchtlos sein. 
Wenn Juden und Christen Brüder sind und wenn Jesus 
der Jude derjenige ist, der den dem Abraham verheißenen 
Segen auch den Heiden bringt, dann gibt es trotz aller 
Irrtümer, aller Heucheleien und aller Verbrechen, gleich 
von welcher Seite sie begangen worden sind, nur ein 
„Haus" des Heiles, nämlich das Gottes. Dann können 
sowohl Juden wie Heiden nicht Diener Gottes sein, ohne 
zusammen zu leben und ohne aufeinander zu hören. Wer 
ist also dann Jude in der Sicht eines Christen? Er ist jener 
Bruder, Nachbar, Mitmensch, dem Achtung, Liebe, Ge-
meinschaft nicht versagt werden können, wenn der Christ 
Gott lieben will. Denn Christen wie Juden können die 
Liebe zu Gott nicht finden ohne die Liebe zum Nächsten. 
„An diesen beiden Geboten hängt das ganze Gesetz und 
die Propheten." 
Die Christen haben sich daran gewöhnt, von „Gnaden-
mitteln" zu sprechen, und sie haben der Bibel, der Predigt, 
der Kirche oder den Sakramenten die Würde unentbehr-
licher Mittel zu ihrem Heil zugeschrieben. Ich bin nicht 
glücklich, daß man auf Sachen überträgt, was an Personen 
gebunden ist und was sich nur in immer neuen Hand-
lungen der Liebe und des Gehorsams zeigen kann. Er ist 
ein besonderer Mitmensch, der Jude, der zur Erlösung des 
Goi notwendig ist. Denn wie kann der heimgekehrte ver-
lorene Sohn sich seiner Nahrung und seines Friedens 
freuen, wenn der ältere Bruder seine Freude nicht mit ihm 
teilt? Schon wenn der Ältere den Jüngeren nur an seine 
Sünde und seine Erlösung durch bloße Gnade erinnert, 
erweist er ihm einen notwendigen Dienst. 
In Gemeinschaft mit Juden werden Christen immer mehr 
die Empfänger als die Gebenden sein. Wir „Gojim" brau-
chen euch Juden, damit wir jede mögliche Hilfe gegen 
das Zurückfallen ins Heidentum bekommen. 28  Aus diesem 
Grunde bitten wir die Juden inständig, an den unzähligen 
Versuchen von Katholiken, Protestanten und Orthodoxen 
teilzunehmen, um die Einigung des Volkes Gottes auf 
Erden wiederzugewinnen. Wenn die Juden von solchen 
Begegnungen, Diskussionen und Entschließungen aus-
geschlossen sind, dann mag die so erreichte Einheit eher 
einem heidnischen Symposium gleichen, kaum aber der 
Einheit des Volkes Gottes, die sich aus allen Nationen auf 
dem Berge des Herrn versammeln. 
Soviel über die Frage: Wer ist Jude? Wir haben sie endlich 

26  Neue englische Bibelübersetzung von Gal 5, 6; 6, 15; Röm 2, 25; 
3, 1. 
27  Dieser Streit ist sehr schön illustriert durch die Ringfabel und die 
drei Brüder in Lessings „Nathan der Weise". 
28  Vgl. Paul Tillich, in: Christianity and Crisis 15, 1955/61, p. 38. 

beantwortet, indem wir sagen: Für die Christen ist er der 
Bruder, dessen Hilfe sie brauchen. 
Das letzte Problem, mit dem wir uns zu befassen haben, 
ist der Glaube. 

III. Was ist Glaube? 

Es ist keineswegs klar, daß wir auf demselben allgemeinen 
Boden stehen und einander völlig verstehen, wenn wir 
fragen: Was kann ein Jude glauben? Denn der Begriff, die 
Bedeutung und der Wert des Glaubens haben in der Bibel 
eine lange Geschichte, in vielen Religionen, unter Juden 
wie unter Christen. 29  Hier kann diese Geschichte nicht 
nacherzählt werden, so dramatisch und belehrend sie auch 
ist. Statt dessen sollen nur drei Gesichtspunkte ausgeson-
dert werden, die für unser Thema am wichtigsten er-
scheinen. 
I. Ein Gläubiger, der sowohl die Juden wie die Botschaft 
des Apostels Paulus als Karikatur sieht, mag wohl geneigt 
sein zu behaupten: Glaube ist, was die Christen haben 
und was den Juden fehlt. Ein Grund für diese Karikatur 
und ihren weitverbreiteten Einfluß liegt in einer Erklärung 
wie der folgenden: „... daß aber Israel, das sich um das 
Gerechtigkeitsgesetz mühte, das Gesetz nicht erreichte. 
Warum? Weil es (gerecht werden wollte) nicht aus Glau-
ben, sondern aus Werken." 30  Ein übervereinfachender 
Mißbrauch von ähnlichen Texten aus dem Neuen Testa-
ment macht aus allen Juden Menschen, die sich ihrer Er-
wählung und ihrer privilegierten Stellung vor Gott rüh-
men; die Pelagianer sind, weil sie glauben, ihre Erlösung 
durch gute Werke bewirken zu können, die Gottes Recht, 
sie zu richten, begrenzen, weil sie annehmen, daß ihre Ver-
dienste die Hand Gottes binden; die letztlich echtes ethi-
sches Verhalten zerstören, weil sie nur einer versprochenen 
Belohnung wegen moralisch handeln. Es ist nicht unmög-
lich, daß Paulus selbst vor seiner Bekehrung solche Glau-
bensanschauungen hatte — das dritte Kapitel seines Briefes 
an die Philipper weist in diese Richtung. Es ist wahrschein-
lich, daß viele Juden in der Diaspora das Gesetz ähnlich 
verstanden. 31  Protestanten neigen dazu, Esra und Nehemia 
zu beschuldigen, daß sie Israel zu einer „Verabsolutierung 
des Gesetzes" und einem damit Hand in Hand gehenden 
Legalismus 32  führten. Es scheint gewiß, daß innerhalb und 
außerhalb Jerusalems frühe Christengemeinden von ein-
zelnen bedrängt wurden, die gute Juden sein wollten oder 
das jüdische Gesetz zu verherrlichen wünschten, indem sie 
Heiden aufforderten, ihrem Glauben an Christus die 
Unterwerfung unter das Gesetz oder wenigstens unter 
einige Zeremonialgesetze hinzuzufügen. 33  Die Dokumente 

23  Ein kürzlicher Zugang zu einigen dieser wichtigen Probleme und 
eine biographische Hilfe bietet u. a. der Beitrag Pisteuo etc. von 
A. Weiser und R. Bultmann, in: G. Kittels 7heol. Wörterbuch zum NT 
VI, 1959 pp. 174-230. ET in: Bible Key Words III, New York 1961. 
36  Röm 9, 31; vgl. den Inhalt: 9, 30; 10, 21; auch Gal 2, 16-17; 
3, 19-25; Phil 3, 2-11; II Kor 3, 4-18. 
31  So bes. H. J. Schoeps in seiner Monographie über Paulus. 
32  Als Beispiel kann man erwähnen den letzten Teil von Noths sonst 
ausgezeichnetem Beitrag über „Die Gesetze im Pentateuch". In: Ge-
sammelte Studien zum AT, München 1957, S. 9-141; ET Philadelphia 
1961. 
33  Man identifiziert diese einzelnen häufig mit dem Wort „einige" 
(griechisch: tines), so z. B. in Apg 15, 1, 5, 24; Gal 1, 7; 2, 12; vgl. 
5, 10. Man nennt sie auch „smuggled — in and sneaking — in 
false brethren", Gal 2, 4. Während nach J. Munck (Anm. 1c) 
die im Widerspruch mit Paulus stehenden Galater Heidenchristen 
waren, die dem nacheiferten, was sie als den Weg guter Juden ansahen: 
II Kor 11, 22; Gal 2, 12-13; Apg 21, 27 beschreiben diese Stellen die 
mit Paulus im Widerspruch Stehenden als Juden, die von Jerusalem 
oder aus Kleinasien kamen. 
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der Gemeiuinschaft VON Qumran enthalten Feststellungen, VOo  3 Jesus Christus un: Jesum Christum ıdentifi-
dıe eiınen Klang Vo  an Werkgerechtigkeit haben Ebenso 1St zıieren. Wenn S1e MmMi1t Paulus VO der Rechtfertigung durch

M1t dem Talmud, WEnnn die Verdienste des Almosen- den Glauben sprechen, beabsichtigen SiEe nıcht CLWA, den
gebens oder der Abgabe des Zehnten behandelt Glauben durch andere menschliche Werke oder Haltungen
Aber al] das Dewelst nıcht, dafß eın Jude, der der MmMoOosal- Aber S1e wollen bekennen, daß hnen Te

Sünde vergeben ISt un: daß ıhren 1Ur durch die Gnadeschen, der prophetischen oder rabbinischen TIradıtion Ftreu
ISt, eiw2 11UT das (Jesetz un dıe Werke kennt un tür den Jesu Christi: St., enauer ausgedrückt: Glauben

bedeutet tür S1e Jene Erfüllung VO  3 Verheißung un: (ze-Glauben weder Ooften noch bereıt SE Es o1bt WeIl grofß-
artıgze Stellen ın der 'Lora un den Propheten (Nebiim), bot un: jene Gemeiinschaft VO  — Juden und Heiden MmMiıt

Gott, die durch dıe Geburt des Messıias VO  3 eıner eintachendıe den einz1gartıgen Standort un dıe Funktion des 1au-
bens aufzeigen: Gen 15, „Abraham glaubte dem Herrn, Frau ARUN nıederem Stande eingeleıtet wurde, durch dıe Er-

füllung se1Nes Dieneramtes Kreuz und durch seıneund Er rechnete ihm ZUr Gerechtigkeit an.  “ Hab 2,
„Der Gerechte ahber wird en durch seıinen Glauben Rechtfertigung durch dıie Auterstehung und das AÄAus-

zießen des Heıligen (selstes über Juden und Heiden. Da-(Treue).“ iıcht 1Ur Pautlus und der Talmud legen diesen
und ÜAhnlichen Lexten den allergrößten Wert Ver- her 4Also wiıird nıcht Nnur Jesus, sondern auch der Glaube

VOH ihnen ım messianıschen Sınne verstanden. Der (jeistyleiche den Nachdruck, der in mehreren Talmudstellen SC“
legt wırd autf Ex 1 31 „Sıe Vertfirauten auf den Herrn Gottes, der für die etzten Tage verheißen ISE, macht Jesus
und auf Moses, seinen Diener“, oder aut die Zusammen- Z.U) Mess1as UN verleiht beıden, sowohl Juden W1e Heı-
tassung Michas in bezug aut den Willen Gottes durch dıe den, Glauben Dieser Inhalt und das Wesen des Glaubens,
Worte Gerechtigkeit, beständige 1ebe, Demut (Miıcha J2 selhbst die Gegenwart und der Triumph Gottes in Jesus

und ın der Versammlung VO  5 en und Heiden, ihm6, 5) dienen dies kennzeichnet e1ınen UnterschiedDeshalb steht dem Christen keine beherrschende oder zwischen Juden und Heıden Man INa diesen Unterschiedherablassende Haltung Z WE MI1t Juden über (3iau-
bensfragen diskutiert. Vollkommenes Vertrauen, aufrıiıch- Vo beiden Seiten tiet bedauern, ber ßr sıch nıcht

leugnen. Juden un Christen MmMussen noch damıt lebentige Hıngabe, Gehorsam, celbst DIS In den Tod, mystische
Innerlichkeit un soziales Verhalten nach außen a{l diese Doch 1STt mehr eın Zeıchen VO  - Sünde als VO  «>} Gerechtig-

keit.Verhaltensweisen mögen mindestens ebensooft Juden Da (SOtt allein un weder Jude noch Heıde das Kriteriumwıe Christen gefunden werden. Dıie wohlbekannten
Statuen Straßburger Münster, die dıe Kırche als ıne dafür und Rıchter arüber 1St; WLr wahrhaft den Mess1as

oylaubt, 15St ıne gyegenseltıge Exkommunikation VO Judenrecht stolz und strafend blickende Mädchengestalt zeıgen und Heiden-Christen AUS der Gemeinschaft M1t dem wah-und die Synagoge gedemütigt, MIt verbundenen Augen, ın
LG  I Mess1as sinnlos. iıcht 11Ur glaubt jeder Jude der sıchder einen Hand einen „erbrochenen Stab, Iın der anderen

eine Gesetzestatel haltend, mögen der Ausdruck einer mı1t rennendem Herzen nach dem kommenden Mes-
6125 sehnt In gew1ıssem Siınne Jesus 3} wieviel mehrmittelalterlichen Interpretation VO  - 11 Kor ce1n. Paulus

handelrt 1n diesem Kapiıtel VoO  - Israels Unfähigkeıt, die werden die Christen zugeben mussen, A4(8 lhl’ e1genes Ver-
ständnıs des Evangel:ums, ıhre eıgene Jüngerschaft, hrHerrlichkeıit des Herrn erkennen. Ich stimme jedoch

mIıt. Rosenzweıgs un Bubers bewegenden Worten eıgener Glaube un Gehorsam (JOtt gegenüber, der SlCh in
dem Messıas Jesus oftenbart un: darstellt, Jückenhaft,über Israels Leiden üÜberein un würde LO724 arüber hın-

ausgehen un SAagCH: Wenn Glauben ine Sache der Hal- strauchelnd un unvollkommen 1St, da S1e 51C1'l nıcht als
eın leuchtendes Beıspiel des Glaubens hinstellen können.Lung 1St und WCHH die richtige Haltung (JOtt gegenüber

darın besteht, seın R ıchten als ynädıg anzunehmen, auch Was der wahre Glaube den Messı1as 1St und InNnwIeWweIt
unendlich yrößer IST. als der „Glaube Moses“, VO  3WEnnn hart ISt, dann ISt. memne W.hl die Fıgur der

dem 1 | D 14, 31 die Rede ISt, oder als der Glaube den5Synagoge., Es scheint mır, daß selbst der mittelalterliche
Künstler, WEeNnNn sich auch der otfizıellen Lehre der Lehrer der Gerechtigkeit (von dem 831 den Rollen VO  H

Kirche unterwirft, 88081 seinem Herzen und seiner Liebe Qumran dıe ede ıSt), dies mussen die Menschen TST noch
bei der Gestal«e des Mädchens mMI1r dem zerbrochenen Stab lernen. Glauben iSt keıin fertiger Behälter, In den dıeser

oder Jener Inhair INIE einıgem Erfolg eingepafßt werdenSt. Dıie, un nıcht ıhre sieghafte Konkurrentin, die Kırche,
1St sein Meisterwerk. Das jüdische Mädchen Marıa, die kann. Auch 1St der Glaube keine orm oder 1ne Mulde, in

dıe INa  w jeden hineingießen Mu: Der Glaube ISt dıe GabeDienerin des Herrn, ISTt ıne bhessere Verkörperung der
Kiırche als eiıne Königın VO Saba Ooder elıne Vıiktoria. Ihrer und meiner dankbaren ÄAntwort aut (sottes Treue,

wıe Sie siıch in VELTSANSCHCIIL, gegenwärtigen un künftigenIn diesem Ww1e in aAnderen Fillen können Christen VO der Oftenbarungen erweist. (JOtTt schaftt den Glauben, (JOtt
S5Synagoge lernen, WAdsSs die Kırche se1in ol Als Jesus richtet den Glauben, nıcht umgekehrt. Es z1bt keine Gleich-

be]l nıemandem in Israel habe ıch solchen Glauben förmigkeit wahren Glaubens, Se1 denn Glaube Gott.
vefunden“ (wıe in einem heidnischen Zenturion, Martrth Ö, DPetrus betete für alle Menschen, Alc Sapte:; „Mehre Uu115
10), hat die Möglichkeit nıcht ausgeschlossen, da{ß bel den Glauben“ (Luk 1L/, Das Gebet „Ich glaube, hıltf
anderen Gelegenheiten die Heıden über den Glauben der meınem Unglauben“ 1St das einz1ge Gebet derer, die
Israelıten verwundert seın könnten.
Doch da IST eın Unterschied: Christen können und woilen
nıcht davon ablassen, ihren Glauben IM1t dem Glauben x Stellen w1e Ga|]l 2, 16, 20 : Röm 3, 22, 26; Phıl S, 4, WE dıese 1m

Licht der Feststellungen ın bezug Auf den Gehorsam Jesu verstanden
werden (Röm D, 1 Phil 2) 8), moögen dıese ıcht Ur VO: Glauben

334 dıe Zıitate Rosenzweiıgs ber die Straßburger Fıguren, zıtlert ıIn Chrıstus handeln, ondern auch V O: eıgenen Glauben Jesu dem
H. J. Schoeps: The Jewish-Christian Argzument, New ork 1963, ess1As.

143, un Bubers bewegende Selbst-Identifikation mMIt „all the ashes, 30 Zur Überraschung einer Gruppe jüdıscher Gelehrter 1n Chıkago zab
Barth ım Frühling 1962 in Chıkago cıne deutliche Besrätigung in11 ehe rumlns, 411 che worldly mıisery” un seinen ezug 4uf VYebamot

4/ 3, zıtiert bei Schoeps 157 jenem Sınne ab

der Gemeinschaft von Qumran enthalten Feststellungen, 
die einen Klang von Werkgerechtigkeit haben. Ebenso ist 
es mit dem Talmud, wenn er die Verdienste des Almosen-
gebens oder der Abgabe des Zehnten behandelt. 

Aber all das beweist nicht, daß ein Jude, der der mosai-
schen, der prophetisdien oder rabbinischen Tradition treu 
ist, etwa nur das Gesetz und die Werke kennt und für den 
Glauben weder offen noch bereit ist. Es gibt zwei groß-
artige Stellen in der Tora und den Propheten (Nebiim), 
die den einzigartigen Standort und die Funktion des Glau-
bens aufzeigen: Gen 15, 6: „Abraham glaubte dem Herrn, 
und Er rechnete es ihm zur Gerechtigkeit an." Hab 2, 4: 
„Der Gerechte aber wird leben durch seinen Glauben 
(Treue)." Nicht nur Paulus und der Talmud legen diesen 
und ähnlichen Texten den allergrößten Wert zu. Ver-
gleiche den Nachdruck, der in mehreren Talmudstellen ge-
legt wird auf Ex 14, 31: „Sie vertrauten auf den Herrn 
und auf Moses, seinen Diener", oder auf die Zusammen-
fassung Michas in bezug auf den Willen Gottes durch die 
Worte Gerechtigkeit, beständige Liebe, Demut (Micha 
6, 8). 

Deshalb steht dem Christen keine beherrschende oder 
herablassende Haltung zu, wenn er mit Juden über Glau-
bensfragen diskutiert. Vollkommenes Vertrauen, aufrich-
tige Hingabe, Gehorsam, selbst bis in den Tod, mystische 
Innerlichkeit und soziales Verhalten nach, außen — all diese 
Verhaltensweisen mögen mindestens ebensooft unter Juden 
wie unter Christen gefunden -werden. Die wohlbekannten 
Statuen am Straßburger Münster, die die Kirche als eine 
recht stolz und strafend blickende Mädchengestalt zeigen 
und die Synagoge gedemütigt, mit verbundenen Augen, in 
der einen Hand einen zerbrochenen Stab, in der anderen 
eine Gesetzestafel haltend, mögen der Ausdruck einer 
mittelalterlichen Interpretation von II Kor 3 sein. Paulus 
handelt in diesem Kapitel von Israels Unfähigkeit, die 
Herrlichkeit des Herrn zu erkennen. Ich stimme jedoch 
mit F. Rosenzweigs und M. Bubers 34 bewegenden Worten 
über Israels Leiden überein und würde sogar darüber hin-
ausgehen und sagen: Wenn Glauben eine Sache der Hal-
tung ist und wenn die richtige Haltung Gott gegenüber 
darin besteht, sein Richten als gnädig anzunehmen, auch 
wenn es hart ist, dann ist meine Wahl die Figur der 
Synagoge. Es scheint mir, daß selbst der mittelalterliche 
Künstler, wenn er sich auch der offiziellen Lehre der 
Kirche unterwirft, mit seinem Herzen und seiner Liebe 
bei der Gestalt des Mädchens mit dem zerbrochenen Stab 
ist. Sie, und nicht ihre sieghafte Konkurrentin, die Kirche, 
ist sein Meisterwerk. Das jüdische Mädchen Maria, die 
Dienerin des Herrn, ist eine bessere Verkörperung der 
Kirche als eine Königin von Saba oder eine Viktoria. 

In diesem wie in anderen Fällen können Christen von der 
Synagoge lernen, was die Kirche sein soll. Als Jesus sagte: 
„.. . bei niemandem in Israel habe ich solchen Glauben 
gefunden" (wie in einem heidnischen Zenturion, Matth 8, 
10), hat er die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß bei 
anderen Gelegenheiten die Heiden über den Glauben der 
Israeliten verwundert sein könnten. 
Doch da ist ein Unterschied: Christen können und wollen 
nicht davon ablassen, ihren Glauben mit dem Glauben 

34 s. die Zitate Rosenzweigs über die Straßburger Figuren, zitiert in 
H. J. Schoeps: 7he Jewish-Christian Argument, New York 1963, 
p. 143, und Bubers bewegende Selbst-Identifikation mit „all the ashes, 
all the ruins, all the worldly misery" und seinen Bezug auf Yebamot 
47a, zitiert bei Schoeps 1 c. p. 157. 

von Jesus Christus und an Jesum Christum 35 zu identifi-
zieren. Wenn sie mit Paulus von der Rechtfertigung durch 
den Glauben sprechen, beabsichtigen sie nicht etwa, den 
Glauben durch andere menschliche Werke oder Haltungen 
zu ersetzen. Aber sie wollen bekennen, daß ihnen ihre 
Sünde vergeben ist und daß ihr Leben nur durch die Gnade 
Jesu Christi erneuert ist. Genauer ausgedrüdu: Glauben 
bedeutet für sie jene Erfüllung von Verheißung und Ge-
bot und jene Gemeinschaft von Juden und Heiden mit 
Gott, die durch die Geburt des Messias von einer einfachen 
Frau aus niederem Stande eingeleitet wurde, durch die Er-
füllung seines Dieneramtes am Kreuz und durch seine 
Redufertigung durch die Auferstehung und das Aus-
gießen des Heiligen Geistes über Juden und Heiden. Da-
her also wird nicht nur Jesus, sondern auch der Glaube 
von ihnen im messianischen Sinne verstanden. Der Geist 
Gottes, der für die letzten Tage verheißen ist, macht Jesus 
zum Messias und verleiht beiden, sowohl Juden wie Hei-
den, Glauben. Dieser Inhalt und das Wesen des Glaubens, 
ja selbst die Gegenwart und der Triumph Gottes in Jesus 
und in der Versammlung von Juden und Heiden, um ihm 
zusammen zu dienen — dies kennzeichnet einen Unterschied 
zwischen Juden und Heiden. Man mag diesen Unterschied 
von beiden Seiten tief bedauern, aber er läßt sich nicht 
leugnen. Juden und Christen müssen noch damit leben. 
Doch ist er mehr ein Zeichen von Sünde als von Gerechtig-
keit. 

Da Gott allein und weder Jude noch Heide das Kriterium 
dafür und Richter darüber ist, wer wahrhaft an den Messias 
glaubt, ist eine gegenseitige Exkommunikation von Juden 
und Heiden-Christen aus der Gemeinschaft mit dem wah-
ren Messias sinnlos. Nicht nur glaubt jeder Jude — der sich 
mit brennendem Herzen nach dem zu kommenden Mes-
sias sehnt — in gewissem Sinne an Jesus36; wieviel mehr 
werden die Christen zugeben müssen, daß ihr eigenes Ver-
ständnis des Evangeliums, ihre eigene Jüngerschaft, ihr 
eigener Glaube und Gehorsam Gott gegenüber, der sich in 
dem Messias Jesus offenbart und darstellt, so lückenhaft, 
strauchelnd und unvollkommen ist, daß sie sich nicht als 
ein leuchtendes Beispiel des Glaubens hinstellen können. 
Was der wahre Glaube an den Messias ist und inwieweit 
er unendlich größer ist als der „Glaube an Moses", von 
dem im Ex 14, 31 die Rede ist, oder als der Glaube an den 
Lehrer der Gerechtigkeit (von dem in den Rollen von 
Qumran die Rede ist), dies müssen die Menschen erst noch 
lernen. Glauben ist kein fertiger Behälter, in den dieser 
oder jener Inhalt mit einigem Erfolg eingepaßt werden 
kann. Auch ist der Glaube keine Form oder eine Mulde, in 
die man jeden hineingießen muß. Der Glaube ist die Gabe 
Ihrer und meiner dankbaren Antwort auf Gottes Treue, 
wie sie sich in vergangenen, gegenwärtigen und künftigen 
Offenbarungen erweist. Gott schafft den Glauben, Gott 
richtet den Glauben, nicht umgekehrt. Es gibt keine Gleich-
förmigkeit wahren Glaubens, es sei denn Glaube an Gott. 
Petrus betete für alle Menschen, als er sagte: „Mehre uns 
den Glauben" (Luk 17, 5). Das Gebet: „Ich glaube, hilf 
meinem Unglauben" ist das einzige Gebet derer, die an- 

35 Stellen wie Gal 2, 16, 20; Röm 3, 22, 26; Phil 3, 9, wenn diese im 
Licht der Feststellungen in bezug auf den Gehorsam Jesu verstanden 
werden (Röm 5, 19; Phil 2, 8), so mögen diese nicht nur vom Glauben 
an Christus handeln, sondern auch vom eigenen Glauben Jesu dem 
Messias. 
36 Zur Überraschung einer Gruppe jüdischer Gelehrter in Chikago gab 
K. Barth im Frühling 1962 in Chikago eine deutliche Bestätigung in 
jenem Sinne ab. 
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erkennen: „Alles 1St dem möglıch, der glaubt“ (Mark Q, Glaubens, sondern auch 1n der Art der Lehre, des (sottes-
L  — dıenstes, moralischer Grundsätze, gehen auch durch die
Aus diesem Grunde können dıe Christen Juden gegenüber Reihen der jüdıschen un qAÄristlichen Gemeinden, durch
nıcht beanspruchen, dıe einzıgen Besitzer un Nutzniefßer ıhre Formen des Gottesdienstes, ıhre gelehrten Schriften
des wahren Glaubens Se1IN. und belletristischen Werke Diese Spannungen siınd Be1-

läufigkeiten des Lebens westlicher Menschen, 1ber s1€e sindWır kommen Nu  ; einer zweıten Darstellung des lau-
bens 1m Rahmen des christlich-jüdischen Dialogs. nıcht wesentlıch tür das Wiıssen und den DiJjenst für

Viele jüdische un christliche Schriftsteller, dıe das Pro- (ott. Solche Spannungen moögen 1n jedem Menschen VOI-
handen seın, yleıch, ob westlich, asıatıisch oder atrıka-blem des Glaubens behandeln, gehen VO  . der Beobachtung

AUS, daß beide, Juden un Christen, durch den Glauben nısch iSt. Paulus spiegelt S1e Zanz gewif5 in seinem Leben
und seiner Botschaft wıder. Aber verabsolutiert S1€eleben Aber S1e sprechen VOo  5 „Zwei Glaubensweisen“. 37 nıcht. der 15t der, der die vermutlich griechische K On-Unter anderem mu ß na  3 tolgende Unterscheidung machen:

Der jüdische Glaube wurzelt in der Gemeinde, der christ- zeption des persönlıchen Giaubens eLtw2 erfunden, u  .  ber-
omnmen oder hat? Dann beachte, daiß CI, 1nıche Glaube 1St iındividuell. Ersterer 1St ırdisch, konkret;

letzterer geIst1g un weltverleugnend. Der ıne ist nach erklären will, W5 mMiıt der Rechtfertigung durch den
Glauben meınt, die ora un dıe Propheten zıtiert, nam-aufßen gerichtet, der andere nach ınnen. Der 1N€e nımmt lıch Gen 15 un Habbakuk 2 Er erklärt, W5 DiSstLS be-das Leiden d} der andere strebt nach Glückseligkeit und deutet, indem VO  3 An spricht. Andererseits benutztErfolg. Auch Handeln un Überzeugung, Ethik und Dog- ıne Bibel un ine griechische Diktion, die lange VOTmatık, Seıin und Werden sind einander gegenübergestellt

worden. iImmer Wnl solche Unterscheidungen gemacht ihm VO  - den „Siebzig“ Übersetzern und VO Autoren der
Bücher der Weiısheit 1n dem Versuch nutzbar gemachtwerden, wiırd eın Weg yesucht, bestätigen, dafß

beide echt und wahr sind und beide ihr Geheimnıis haben wurde, Israels Mıssion den Völkern ertüllen. Des-
halb sehe ıch weni1g, wWwWweNnn überhaupt eiınen Wert in derJudentum un Christentum. Dabe] 1St die Absicht Zwei-Häuser-Theorie. Juden und Chrısten leben in einemzeıgen, da{lß WwWCNn auch Juden un Christen nıcht iM glei- Haus, dem Haus (sottes.chen Hause anbeten un teben können, S1@e doch W@£1 Häu- Die weitreichendste und scharfsinnigste UnterscheidungSCr bilden, die einander Zur Ermutigung un: Bestätigung

rauchen. Man könnte diese „Zweıi-Häuser-Theorie“ mıt und Zuordnung des jüdıschen und christlichen Glaubens
wurde, sovıel ıch weifß, Zzuerst VOo  ® Maimonides gemacht,der ergänzenden Methode ZuUr! e1t der Quantentheorie VOo  ’ Formstecher 1841 aufgenommen und Vo  3 Rosen-vergleichen. Ebenso w 1e die Physiker eiınma] Vo  ; Wellen ZWweIg krattvoll verteidigt. Sıe besagt, daiß die Lehre desun einmal VOo  3 Teilchen sprechen mOögen, mögen Juden Nazareners und die VO  3 der Kirche durchgeführte Miıssıonun Christen VO  . eıner dialektischen Methode, WAaSs das

Geheimnis (jottes un den wahren Gehorsam betrifft, Zut für die Heiden se1; denn sie verbreite die Wahrheit
über die Nn Welt, bereite den Weg für den Messias,abhängen. führe die jüdische Weltmission AU$ oder bringe die Völkerhabe absolut nıchts dıe Demut, die sıch dort A4115- der Welt tatsächlich Z Vater Dieses Verständnis Jesudrückt, der Vorrang dem Dialog und der Dialektik un der Kirche hat eınen großen Vorteil VOTF den ergan-eintachen Behauptungen und Definitionen yegeben zenden Analysen Jüdischen und cQristlichen „Glaubens“,ISt Aus diesem Grunde (wıe auch AUS anderen) zıiehe ıch die vorher erwähnt wurden. Es versteht den Glauben derPlatos Dialoge den Abhandlungen des Arıstoteles VOT und Christen als 1N€ Mıssıon, die 1mM Namen Gottes undden kaleidoskopartigen Weg der Belehrung 1m Talmud seinem Ruhme ausgeführt wiıird. Es INAaS darin ein Zugebenden selbstsicheren Bibel-Interpretationen mancher DProte- des Versagens, WeilNn nıcht des Neı1udes be] Juden einbegrif-

fantien un Katholiken. Aber da Gott Person 15t un fen Se1N. Es beabsichtigt, die Geschichte verständlich
keine dinglıche, VoO  - Naturforschern examiınjerende machen, nicht durch Ausbreitung über psychologische,Substanz, und da der lebendige Schöpfer, Vater un ideologische oder soziologische menschliche Züge, sondern
Frlöser 1St un als solcher verehrt, verherrlicht un: ıhm ındem N VO seınem Kern, Zweck oder dem wichtigstengedient werden mufß, AaNStAatt ıne Idee oder eın Gesprächs- Punkt, nämlich der Verherrlichung Gottes durch Alle Men-
gegenstand der Diskussion seinN, beweisen dıe eben Z.uUur schen, V1 CC verheißen wurde, z. B in Is 2, 2_5 TZach
Verteidigung der Zwei-Häuser- Theorie gebrauchten Ana- 14, 4, 16, spricht.jogıen Sar nichts. Spannungen W1€ dıe beschriebenen, Aber eın Element VOo Herablassung un Selbstentschuldi-
manchmal] auch Abweichungen nıcht 1Ur 1n der Art des SUun_n: scheint das Bild entstellen. Während den Christen

ihr Erfolg bei den heidniıschen Massen nıcht geneidet un
34 M Buber 1n eınem Beıtrag diesem Tıtel vgl 111, das tatsachliche Näherkommen der „Gojim“ dem
1951, 18 f.] Dıiıe tolgenden Unterscheidungen sind INOMMEN
AUS Büchern der Beıträgen VO L. Baecck, Rosenzweig, E. Kosen- Jebendigen Gott begrüßt wird, scheinen sıch die Juden ın

ihren Sıtzen zurück7zulehnen und entschuldigt fühlen,stock-Huessey, Parkes, Herberg, Schoeps, ayer
Wır beziehen un iLULr auf hılfreiche Unterscheidungen und lassen alle WEenNnn 1E keinen festen Standpunkt für oder wider Jesus
AUS, die einen oftenen oder latenten Marcıonısmus zeıigen cscheinen einnehmen. W5hrend S1€e „ VONM Jesus glauben“, se1 SutSOW1E antisemitische, ıdealıstische, antınomiıstısche, antızeremoniale
der atheıistische Vorurteile. Aus diesem Grunde sind ıcht ın Betracht für dıe Heiden, indem VO  3 se1inen Jüngern das
EeZOSCH Aje mittelalterliche Beschreibung der Juden als treulose, VL — Werk urchtühren liefß, das S$1e on hätten, mogen
fluchte Gottesmörder, dıie Verwünschungen Luthers die Juden S1€e der Versuchung erliegen, die Sache aut sich eruhen

dıe durch seine Enttäuschung verursacht AICIHIl, Aa s1e sıch assen, (sott nıcht die Ehre geben, die verdient, und
ıcht ZUF Reformatıon bekehrten, vgl seınen Autftsatz ber Jesus, der ıhren christlichen Brüdern jene Unterstützung VEI-+-Jude V (}] der Idealisten bes Hegels) 1bwertende Bemerkungen

Aje Juden und das tolgende Schrifttum irüher Kirchengeschichte,
schließlich Ooderne Polemiken aut der Linıe der Deutschen Christen. St Schwarzschild 1: Scrzpture an Fecumenism s 87,
Sıe siınd e1ne Suünde un 21Ne Schande auf dem Schild der Kirchen, qAje Anm 131, Zzıtlert einen atz Y Maımonides (ın vollem Wort-
61 selbst christlıch Haa Ks 1st e1ne Erleichterung, vermerken laut) Mıschna Tlora 11, ın Schoeps Jewish Christian Argu-
können, dafß das /Zweite Vatiıkanısche Konzil e1n ema ANSCHOTMMM! MCHNL 109 un 4—1 S iIst eZzug aut Formstecher und
hat, welches wenıgstens einen Zugang Zur Wiederherstellung öffnet. Rosenzweıg 24  «
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erkennen: „Alles ist dem möglich, der glaubt" (Mark 9, 
23-24). 
Aus diesem Grunde können die Christen Juden gegenüber 
nicht beanspruchen, die einzigen Besitzer und Nutznießer 
des wahren Glaubens zu sein. 

Wir kommen nun zu einer zweiten Darstellung des Glau-
bens im Rahmen des christlich-jüdischen Dialogs. 

2. Viele jüdische und christliche Schriftsteller, die das Pro-
blem des Glaubens behandeln, gehen von der Beobachtung 
aus, daß beide, Juden und Christen, durch den Glauben 
leben. Aber sie sprechen von „Zwei Glaubensweisen". 37 

 Unter anderem muß man folgende Unterscheidung machen: 
Der jüdische Glaube wurzelt in der Gemeinde, der christ-
liche Glaube ist individuell. Ersterer ist irdisch, konkret; 
letzterer geistig und weltverleugnend. Der eine ist nach 
außen gerichtet, der andere nach innen. Der eine nimmt 
das Leiden an, der andere strebt nach Glückseligkeit und 
Erfolg. Auch Handeln und Überzeugung, Ethik und Dog-
matik, Sein und Werden sind einander gegenübergestellt 
worden. Immer wenn solche Unterscheidungen gemacht 
werden, wird ein Weg gesucht, um zu bestätigen, daß 
beide echt und wahr sind und beide ihr Geheimnis haben —
Judentum und Christentum. Dabei ist es die Absicht zu 
zeigen, daß wenn auch Juden und Christen nicht im glei-
chen Hause anbeten und leben können, sie doch zwei Häu-
ser bilden, die einander zur Ermutigung und Bestätigung 
brauchen. Man könnte diese „Zwei-Häuser-Theorie" mit 
der ergänzenden Methode zur Zeit der Quantentheorie 
vergleichen. Ebenso wie die Physiker einmal von Wellen 
und einmal von Teilchen sprechen mögen, so mögen Juden 
und Christen von einer dialektischen Methode, was das 
Geheimnis Gottes und den wahren Gehorsam betrifft, 
abhängen. 

Ich habe absolut nichts gegen die Demut, die sich dort aus-
drückt, wo der Vorrang dem Dialog und der Dialektik 
statt einfachen Behauptungen und Definitionen gegeben 
ist. Aus diesem Grunde (wie auch aus anderen) ziehe ich 
Platos Dialoge den Abhandlungen des Aristoteles vor und 
den kaleidoskopartigen Weg der Belehrung im Talmud 
den selbstsicheren Bibel-Interpretationen mancher Prote-
stanten und Katholiken. Aber da Gott Person ist und 
keine dingliche, von Naturforschern zu examinierende 
Substanz, und da er der lebendige Schöpfer, Vater und 
Erlöser ist und als solcher verehrt, verherrlicht und ihm 
gedient werden muß, anstatt eine Idee oder ein Gesprächs-
gegenstand der Diskussion zu sein, beweisen die eben zur 
Verteidigung der Zwei-Häuser-Theorie gebrauchten Ana-
logien gar nichts. Spannungen wie die beschriebenen, 
manchmal auch Abweichungen nicht nur in der Art des 

37  S. M. Buber in einem Beitrag unter diesem Titel [vgl. FR III, 10/11. 
1951, 9. 18 ff.]. Die folgenden Unterscheidungen sind entnommen 
aus Büchern oder Beiträgen von L. Baeck, F. Rosenzweig, E. Rosen-
stock-Huessey, J. W. Parkes, W. Herberg, H. J. Schoeps, R. Mayer. 
Wir beziehen uns nur auf hilfreiche Unterscheidungen und lassen alle 
aus, die einen offenen oder latenten Marcionismus zu zeigen scheinen 
sowie antisemitische, idealistische, antinomistische, antizeremoniale 
oder atheistische Vorurteile. Aus diesem Grunde sind nicht in Betracht 
gezogen die mittelalterliche Beschreibung der Juden als treulose, ver-
fluchte Gottesmörder, die Verwünschungen Luthers gegen die Juden 
(1543, die durch seine Enttäuschung verursacht waren, daß sie sich 
nicht zur Reformation bekehrten, vgl. seinen Aufsatz über Jesus, der 
Jude von 1523); der Idealisten (bes. Hegels) abwertende Bemerkungen 
gegen die Juden und das folgende Schrifttum früher Kirchengeschichte, 
schließlich moderne Polemiken auf der Linie der Deutschen Christen. 
Sie sind eine Sünde und eine Schande auf dem Schild der Kirchen, die 
sich selbst christlich nennen. Es ist eine Erleichterung, vermerken zu 
können, daß das Zweite Vatikanische Konzil ein Schema angenommen 
hat, welches wenigstens einen Zugang zur Wiederherstellung öffnet. 

Glaubens, sondern auch in der Art der Lehre, des Gottes-
dienstes, moralischer Grundsätze, gehen auch durch die 
Reihen der jüdischen und christlichen Gemeinden, durch 
ihre Formen des Gottesdienstes, ihre gelehrten Schriften 
und belletristischen Werke. Diese Spannungen sind Bei-
läufigkeiten des Lebens westlicher Menschen, aber sie sind 
nicht wesentlich für das Wissen um und den Dienst für 
Gott. Solche Spannungen mögen in jedem Menschen vor-
handen sein, gleich, ob er westlich, asiatisch oder afrika-
nisch ist. Paulus spiegelt sie ganz gewiß in seinem Leben 
und seiner Botschaft wider. Aber er verabsolutiert sie 
nicht. Oder ist er der, der die vermutlich griechische Kon-
zeption des persönlichen Glaubens etwa erfunden, über-
nommen oder ersonnen hat? Dann beachte, daß er, wenn 
er erklären will, was er mit der Rechtfertigung durch den 
Glauben meint, die Tora und die Propheten zitiert, näm-
lich Gen 15 und Habbakuk 2! Er erklärt, was pistis be-
deutet, indem er von emuna spricht. Andererseits benutzt 
er eine Bibel und eine griechische Diktion, die lange vor 
ihm von den „Siebzig" Übersetzern und von Autoren der 
Bücher der Weisheit in dem Versuch nutzbar gemacht 
wurde, Israels Mission unter den Völkern zu erfüllen. Des-
halb sehe ich wenig, wenn überhaupt einen Wert in der 
Zwei-Häuser-Theorie. Juden und Christen leben in einem 
Haus, dem Haus Gottes. 
Die weitreichendste und scharfsinnigste Unterscheidung 
und Zuordnung des jüdischen und christlichen Glaubens 
wurde, soviel ich weiß, zuerst von Maimonides gemacht, 
von S. Formstecher 1841 aufgenommen und von F. Rosen-
zweig 38  kraftvoll verteidigt. Sie besagt, daß die Lehre des 
Nazareners und die von der Kirche durchgeführte Mission 
gut für die Heiden sei; denn sie verbreite die Wahrheit 
über die ganze Welt, bereite den Weg für den Messias, 
führe die jüdische Weltmission aus oder bringe die Völker 
der Welt tatsächlich zum Vater. Dieses Verständnis Jesu 
und der Kirche hat einen großen Vorteil vor den ergän-
zenden Analysen jüdischen und christlichen „Glaubens", 
die vorher erwähnt wurden. Es versteht den Glauben der 
Christen als eine Mission, die im Namen Gottes und zu 
seinem Ruhme ausgeführt wird. Es mag darin ein Zugeben 
des Versagens, wenn nicht des Neides bei Juden einbegrif-
fen sein. Es beabsichtigt, die Geschichte verständlich zu 
machen, nicht durch Ausbreitung über psychologische, 
ideologische oder soziologische menschliche Züge, sondern 
indem es von seinem Kern, Zweck oder dem wichtigsten 
Punkt, nämlich der Verherrlichung Gottes durch alle Men-
schen, wie es verheißen wurde, z. B. in Is 2, 2-4; Zach 
14, 9, 16, spricht. 
Aber ein Element von Herablassung und Selbstentschuldi-
gung scheint das Bild zu entstellen. Während den Christen 
ihr Erfolg bei den heidnischen Massen nicht geneidet und 
das tatsächliche Näherkommen der „Gojim" zu dem 
lebendigen Gott begrüßt wird, scheinen sich die Juden in 
ihren Sitzen zurückzulehnen und entschuldigt zu fühlen, 
wenn sie keinen festen Standpunkt für oder wider Jesus 
einnehmen. Während sie „von Jesus glauben", er sei gut 
genug für die Heiden, indem er von seinen Jüngern das 
Werk durchführen ließ, das sie sonst getan hätten, mögen 
sie der Versuchung erliegen, die Sache auf sich beruhen zu 
lassen, Gott nicht die Ehre zu geben, die er verdient, und 
ihren christlichen Brüdern jene Unterstützung zu ver- 

38  St. S. Schwarzschild in: Scripture and Ecumenism [s. o. S. 87, 
Anm. 4] p. 131, zitiert einen Satz von Maimonides (in vollem Wort-
laut) Mischna Tora 11, 4; in: H. J. Schoeps: Jewish Christian Argu-
ment pp. 109 und 1414-1424. Es ist Bezug auf Formstecher und 
F. Rosenzweig genommen. 
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SCN, die 61© brauchen. Wenn ırgend Messianıs  es Mag sein! Denn S1e entspricht wen1gstens den Fın-
ın Jesus un: 1Im Glauben iSst, wırd Juden un: Christen siıchten un den Hoftinungen, die Moses, die Propheten
vıel Nn zusammenschließen als diese letzte dynamische un die Psalmisten über das Kommen un das Erkennen,
„ergänzende“ Theorie. die Früchte un die Herrlichkeit VO (ottes Reich gehabt
Daher mMussen WI1r nochmals un: wıeder fragen: Was 1st haben Nıiıchts wenıger als eın Messı1anısches ahl wurde
der Glaube? das Sınnbild der eıit der Erfüllung.

Viele der westlichen Diskussionen über dıe Natur des Das heift für u11$ Christen: Wır können nıcht den rechten
Glaubens sınd auf dem Boden der Gegenüberstellung VO  > Glauben haben, WEeNNn VWrir uns gleichzeltig VO denen
Glauben und Verstand gediehen oder der VO Glauben absondern, die VOT uns un miıt u15 VO (GJott verufen
un Leben oder Glauben und Werke Die Schwäche solcher wurden. (GJott hat uns durch eiınen Juden Jesus eingeladen.
Erklärung un e1Nnes solchen Vergleichs ıst klar Sıe W CI - Sein Ruf hat N mMA1T Juden zusammengebracht. Jesus ist
den der Tatsache nıcht gerecht, dafß in der Bıbel Falschheit, keıine Brücke, autf der Wr inüber- und s1€e herübergehen
Verrat oder Unbeständigkeit der grundlegende un hau- können. Er hat vielmehr die Mauer nıedergerissen, die u15

figste Gegensatz des Glaubens ISt; S1e zwingen Glauben Tennte., Er brachte uns beide das sichere fer un ın
in den Bereich der „Epistemologie“, Arten der Intor- eın Haus. Er präsıidiert der Tafel un richtet das ahl
MAaLLON oder der Überzeugung Oder der Ideen un Grund- für UuNSs beide
SAaLZE; S1E führen ın nıchtendende un: fruchtlose Debatten Wır können unseren Glauben L1UL bekennen, ındem WIr
un Schwierigkeiten, W1E S1e Aqharakteristisch tür falsch SCh: Er hat NS ıhnen geführt: das eıl kommt VO

gestellte Aussagen sınd; SiE vehen wırklichen Leben den Juden Sie leugnen nıcht, da{fß Er UNS Gott führt
vorbei, der Arbeıt, Leiden un der Freude, der Sie wIissen, da{fß LLUTr eın gläubiger Jude e1n wahrer Jude
Gemeinschaft un der Verantwortlichkeit. Die biblische St. Und S1€ wıissen, da{fß Melchisedek un Zadok, Enoch
Wurzel VO ‚emuna“ (Glauben) 1M Alten Testament WEIST un: Cyrus, Ruth un 10b un dıe Kiınder Nınives jene
hın auftf den festen tan auf den yegebenen soliden gläubigen Heıden iıhnen un iıhrer Geschichte eingeglie-
Grund S1e bedeutet, Gottes versprochene TIreue MmMi1t einem dert worden sind. Wır alle wissen, daß wır ohne ere1n1-
1n TIreue geführten Leben beantworten. Das Verhältnıis SUNS m1t dem olk (Jottes nıcht (Gottes Kıinder un (Jottes
einer gelıebten Frau ihrem (Gatten wırd als Beispiel Diener sein können un ebenso Brüder untereinander.
un Nutzanwendung für den Glauben VO mehreren Pro- Für iU1115 beide ist Glauben das eben, das UuNS$s gegeben iSt,
pheten gebraucht. Glaube 4A11 Gott oder Wıssen Ihn vereinen, vertragt keine Trennung, keinen Hoch-
heißt Gott ZU Gatten haben MmMutL un keıiınen Mangel Liebe Es iSt klar, besonders
Wr können auch anders ausdrücken, ındem WIr 1: In den Paulinischen Briefen, dafß das UÜberwinden der
Glauben ISt Bürgerschaft in dem Reich, iın dem Gott König Trennung VO Juden un Heıiden der Schlüssel ZuUu Ent-
St. Keıne Bürgerschaft esteht LLUTL 1n dem Verhältnis zZUu ternen der trennenden Mauern ISt, ob s1e u  a 7zwıschen

Rassen, Nationen, sozialen Klassen oder AltersgruppenHaupt eines Staates, S1€ ist ihrer Natur nach vielmehr
Mitbürgerschaft. Selbst WECNnN das Oberhaupt nıemals bestehen. 3 Wo Glauben ist, wırd keine dieser Mauern
sehen 1St, drückt das Verhalten der Mitglieder der (Je- gebraucht, anzubeten, oder wieder aufgerichtet,
meinschaft zueinander un Fremden gegenüber ıhre sıch selbst behaupten.
Loyalırät AaUus urch das Betreten der Hauser VO  a Zall- Solcher Glaube kann 1U VO Gott gegeben werden. Und
Hern N: Pharisäern, durch das Versammeln VO Sundern mu{fß jeden Tag MNEeEU vgegeben werden. Wır können über
un Heiligen einem Tisch, durch das Sterben für seın ıhn diskutieren, un WIr mussen alles LU mögliche C(un,
olk un dıe vielen Natıonen, un iındem S1E alle Hıiındernisse aut seinem Weg oder Verfälschungen SE1-
INnm: Z Bundesmahil einlud, zeigte Jesus den Cha- N€eS Wesens wegzuräumen. Doch schliefßslich un endlich
rakter VO (jOttes Königtum W1e VO  3 der Bürgerschaft der können WIr 1Ur ıhn beten in Gebeten jedes einzelnen
Menschen. Glaube, W1e ın den Evangelıen un Episteln seinem Platz und 13 zemeInsamen Gebet Wenn (slau-
des Neuen LTestaments beschrieben St, heißt Die Fiın- ben bedeutet, dafß W1Ir (Jott LICeU sınd, LICU seinem SC-

oftenbarten Wiillen un seınen Gaben, dann werden W1rladung anzunehmen und auszudehnen, sıch Mit allen dıe
kommen, nıederzusetzen un sıch des Mahls erfreuen, auch einander LFEU se1n, wıe siıch für Brüder zı1emt, die

denselben Vater habensıch den ZAanZCN Tag un jeden Iag verhalten als eiıner
der vıelen Partner ım Bund der Liebe

30 Nach Kor 12, 13; Kaol 3, il; Gal 3, 28; vgl Eph 2, 1—22;Diese Beschreibung des Glaubens MNa den Anschein haben, D, 20—6, 9, geht die Beseitigung der jüdisch-heidnischen AbsonderungA4ls ob ıhr Feinheit mangelte un manche welt- und Dıiskriminatıion VOLAaTLL, ıllustriert, und bringt mMIt sıch dıe Fın-
lıchen, nıcht materialıstische, Züge auftwiese. heıt, dıe alle anderen Trennungen überwindet.

Eınıge Bedenken jüdischerseits
Stellungnahme VO  } Landesrabbiner Levinson, Heidelberg

Markus Barth se1ne christlichen Brüder wendet, ohneDie Frage, W as eın Jude über Jesus glauben kann un
dennoch ein Jude leiben, collte on! legıtimerweise VO die Frage, die hier geht, eigentlich beantworten.
Jüdıscher Seite beantwortet werden. Vom Verfasser hätte Einer der Hauptpunkte, dıe der Verfasser unNseTeTtr Me1-
iıch mMIr AÄAntwort auf die Frage gewünscht, WAas der Chriıst nung nach jedoch nıcht eindeutig beantwortet, ıst der
über Jesus glauben kann un: ennoch eın Christ leiben. nach dem Inhalt der christlichen Botschaft. Wenn Sagl:
So hat uch f} den Anschein, alc ob sıch Professor „Dıe V den Christen gebrauchte Terminologie ıst nıcht

sagen, die sie brauchen. Wenn irgend etwas Messianisches 
in Jesus und im Glauben ist, so wird es Juden und Christen 
viel enger zusammenschließen als diese letzte dynamische 
„ergänzende" Theorie. 
Daher müssen wir nochmals und wieder fragen: Was ist 
der Glaube? 
3. Viele der westlichen Diskussionen über die Natur des 
Glaubens sind auf dem Boden der Gegenüberstellung von 
Glauben und Verstand gediehen oder der von Glauben 
und Leben oder Glauben und Werke. Die Schwäche solcher 
Erklärung und eines solchen Vergleichs ist klar: Sie wer-
den der Tatsache nicht gerecht, daß in der Bibel Falschheit, 
Verrat oder Unbeständigkeit der grundlegende und häu-
figste Gegensatz des Glaubens ist; sie zwingen Glauben 
in den Bereich der „Epistemologie", d. h. Arten der Infor-
mation oder der Überzeugung oder der Ideen und Grund-
sätze; sie führen in nichtendende und fruchtlose Debatten 
und Schwierigkeiten, wie sie charakteristisch für falsch 
gestellte Aussagen sind; sie gehen am wirklichen Leben 
vorbei, an der Arbeit, am Leiden und der Freude, an der 
Gemeinschaft und der Verantwortlichkeit. Die biblische 
Wurzel von „emuna" (Glauben) im Alten Testament weist 
hin auf den festen Stand, auf den gegebenen soliden 
Grund. Sie bedeutet, Gottes versprochene Treue mit einem 
in Treue geführten Leben zu beantworten. Das Verhältnis 
einer geliebten Frau zu ihrem Gatten wird als Beispiel 
und Nutzanwendung für den Glauben von mehreren Pro-
pheten gebraucht. Glaube an Gott oder Wissen um Ihn 
heißt Gott zum Gatten haben. 
Wir können es auch anders ausdrücken, indem wir sagen: 
Glauben ist Bürgerschaft in dem Reich, in dem Gott König 
ist. Keine Bürgerschaft besteht nur in dem Verhältnis zum 
Haupt eines Staates, sie ist ihrer Natur nach vielmehr 
Mitbürgerschaft. Selbst wenn das Oberhaupt niemals zu 
sehen ist, so drückt das Verhalten der Mitglieder der Ge-
meinschaft zueinander und Fremden gegenüber ihre 
Loyalität aus. Durch das Betreten der Häuser von Zöll-
nern und Pharisäern, durch das Versammeln von Sündern 
und Heiligen an einem Tisch, durch das Sterben für sein 
Volk und die vielen Nationen, und indem er sie alle 
zusammen zum Bundesmahl einlud, zeigte Jesus den Cha-
rakter von Gottes Königtum wie von der Bürgerschaft der 
Menschen. Glaube, wie er in den Evangelien und Episteln 
des Neuen Testaments besdirieben ist, heißt: Die Ein-
ladung anzunehmen und auszudehnen, sich mit allen die 
kommen, niederzusetzen und sich des Mahls zu erfreuen, 
sich den ganzen Tag und jeden Tag zu verhalten als einer 
der vielen Partner im Bund der Liebe. 
Diese Beschreibung des Glaubens mag den Anschein haben, 
als ob es ihr an Feinheit mangelte und manche zu welt- 
lichen, um nicht zu sagen materialistische, Züge aufwiese. 

Mag es so sein! Denn sie entspricht wenigstens den Ein-
sichten und den Hoffnungen, die Moses, die Propheten 
und die Psalmisten über das Kommen und das Erkennen, 
die Früchte und die Herrlichkeit von Gottes Reich gehabt 
haben. Nichts weniger als ein Messianisches Mahl wurde 
das Sinnbild der Zeit der Erfüllung. 
Das heißt für uns Christen: Wir können nicht den rechten 
Glauben haben, wenn wir uns gleichzeitig von denen 
absondern, die vor uns und mit uns von Gott gerufen 
wurden. Gott hat uns durch einen Juden Jesus eingeladen. 
Sein Ruf hat uns mit Juden zusammengebracht. Jesus ist 
keine Brücke, auf der wir hinüber- und sie herübergehen 
können. Er hat vielmehr die Mauer niedergerissen, die uns 
trennte. Er brachte uns beide an das sichere Ufer und in 
ein Haus. Er präsidiert an der Tafel und richtet das Mahl 
für uns beide. 
Wir können unseren Glauben nur bekennen, indem wir 
sagen: Er hat uns zu ihnen geführt: das Heil kommt von 
den Juden. Sie leugnen nicht, daß Er uns zu Gott führt. 
Sie wissen, daß nur ein gläubiger Jude ein wahrer Jude 
ist. Und sie wissen, daß Melchisedek und Zadok, Enoch 
und Cyrus, Ruth und Hiob und die Kinder Ninives — jene 
gläubigen Heiden — ihnen und ihrer Geschichte eingeglie-
dert worden sind. Wir alle wissen, daß wir ohne Vereini-
gung mit dem Volk Gottes nicht Gottes Kinder und Gottes 
Diener sein können und ebenso Brüder untereinander. 
Für uns beide ist Glauben das Leben, das uns gegeben ist, 
um zu vereinen, es verträgt keine Trennung, keinen Hoch-
mut und keinen Mangel an Liebe. Es ist klar, besonders 
in den Paulinischen Briefen, daß das Überwinden der 
Trennung von Juden und Heiden der Schlüssel zum Ent-
fernen der trennenden Mauern ist, ob sie nun zwischen 
Rassen, Nationen, sozialen Klassen oder Altersgruppen 
bestehen. 39 Wo Glauben ist, wird keine dieser Mauern 
gebraucht, um anzubeten, oder wieder aufgerichtet, um 
sich selbst zu behaupten. 
Solcher Glaube kann nur von Gott gegeben werden. Und 
er muß jeden Tag neu gegeben werden. Wir können über 
ihn diskutieren, und wir müssen alles nur mögliche tun, 
um Hindernisse auf seinem Weg oder Verfälschungen sei-
nes Wesens wegzuräumen. Doch schließlich und endlich 
können wir nur um ihn beten — in Gebeten jedes einzelnen 
an seinem Platz und im gemeinsamen Gebet. Wenn Glau-
ben bedeutet, daß wir Gott treu sind, treu seinem ge-
offenbarten Willen und seinen Gaben, dann werden wir 
auch einander treu sein, wie es sich für Brüder ziemt, die 
denselben Vater haben. 

39 Nach I Kor 12, 13; Kol 3, 11; Gal 3, 28; vgl. Eph 2, 11-22; 
5, 20-6, 9, geht die Beseitigung der jüdisdi-heidnischen Absonderung 
und Diskrimination voran, illustriert, und bringt mit sich die Ein-
heit, die alle anderen Trennungen überwindet. 

A Einige Bedenken jüdischerseits 

Stellungnahme von Landesrabbiner N. P. Levinson, Heidelberg 

Die Frage, was ein Jude über Jesus glauben kann und 
dennoch ein Jude bleiben, sollte wohl legitimerweise von 
jüdischer Seite beantwortet werden. Vom Verfasser hätte 
ich mir Antwort auf die Frage gewünscht, was der Christ 
über Jesus glauben kann und dennoch ein Christ bleiben. 
So hat es auch oft den Anschein, als ob sich Professor 

Markus Barth an seine christlichen Brüder wendet, ohne 
die Frage, um die es hier geht, eigentlich zu beantworten. 
Einer der Hauptpunkte, die der Verfasser unserer Mei-
nung nach jedoch nicht eindeutig beantwortet, ist der 
nach dem Inhalt der christlichen Botschaft. Wenn er sagt: 
„Die von den Christen gebrauchte Terminologie ist nicht 
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